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Neunzehnte Betrachtung.

Von der Pantomime und der Mas-

kerade.

enn die Pantomimegleich von der Mas-

I kerade unterſchiedeniſt:ſokann man

dochbeydebequemzuſammenbetrach-
ten,FaſtverhältſichdieMaskerade zurPanto-
mime, wieſichdiedramatiſchenSprichwörter
zuden ordentlichenTheaterſpielenverhalten.Jn
den Sprichwortsſpieleniſtman nämlichnicht
ſoaufmerkſamaufdiegewöhnlichenRegelnder
Schaubühne,als in den ordentlichenSchau-
ſpielenſelbſt.Die Sprichwortsſpieleſind
auchhâuſigdas Werk von einigenMinuten,
und jederſpieltdarin ſeineRolle ſo,als es

ihm dergegenwärtigeAugenblickeingiebt.So
geht'sauchmit dem Maskeradenſpielin Vere
gleichungmit derordentlichenPantomime,
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Fn der Pantomimeſtelltman vermittelſtei»
nes ſtummenGeberdenſpielseinen Theildes
menſchlichenLebensvor, und ſuchtjenemſtum=
men Geberdenſpieleinen ſolchenbeſtimmten
Sinnzu geben,als ſonſtdurchGeberde,durch
Worte und durchden Ton derStimme zugleich.
dietheatraliſcheaVorſtellungenerhalten.Weil
dieſeArt der Pantomimein unſernZeiten
durchNicolinisBemühungenſovielReizund
Aufmerkſamkeiterhaltenhat,daßſieeineLieb-
lingsunterhaltungmix gewordeniſt;ſorede
ih hiernur von dieſerArt des pantomimi-z
chenSpiels,Es iſſonſtbekaint,daßſchon
zu den Zeitender Rdmer pantomimiſcheSpie-
lezurBegleitungbeydramatiſchenVorſtellun-
gen gebrauchtſind. Damals war diePanto=
mime auchſtummesSpielbeydem pantomi-
miſchenSpieler,aber ſie{loß nihtdieVors
ſtellungder Handlungenund Gedauken durch
Reden beyeinerandern Perſonaus. Soein

Pantomimenſpielhabenwir iztniht mehr,
und davonrede ichauchalſohierniht.Auch
nehme ih's nichthierin dem allgemeinen
Sinn, da man auf der Schaubühneund im

menſchlichenLeben alleMienen,Geberden und
Stellungen,womit man ſeineeigenenoder ans

drer Reden mit Rückſichtaufdiedadurchaus=
gedrücktenEmpfindungen,Gedanken und Lei-

denſchaftenzu begleitenpflegt,unter dem Na-
men
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men der Pantomime zufammenbegreift, Die

Pantomime, wovon hier die Rede iſt,über-
nimmtes ganz allein,eineHandlungoderUns
ternchmungder Menſchenſoverſtändlichzu
machen,daß man dabeyden Ton der Stimme
und dieSpracheentbehrenkönne.DieſeVer
ſtändlichkeitkanu nur dadurchbewirktwerden,
daßſiegenau dem gewdhulichenGeberdenaus3
dructefolgt,deu man beyden Menſchen,wenn
ſieſichüber ihreEmpfindungenund Gedan-
ken erklären,wahrnimmt. Die pantomimis
(he Kunſterfordertalſoeinegar ſorgfältige
Aufmerkſamkeitaufdieſennatürlicheukdrper-
lichenAusdru> und aufalle die kleinenAbân-

derungen,welcheaufdieAbänderungenin den

Empfindungenund Gedanken zu erfolgenpflez-
gen. FernererfordertdieſeKunſtzur Ausar-

beitungpantomimiſcherVorſtellungeneinen

Maun, der nichtnur aufalles,was zum Gez
berdenausdru>und zu deſſenSinne gehört,
ſehraufmerkſamgeweſeniſt,ſondernder auh
ſelbſteine Richardſonſcheund Shakeſpiarſche
SeelenempfänglichkeitfüralleEmpfindungen,
Jdeenund Leidenſchaftenhat, um denſelbea
im körperlichenAusdru>k das erforderlicheLes
ben yuddieVerſtändlichkeitgebenzu können,
ohne welcheder Geiſtſichnichtsbeſtimmtes
bey der Pantomime gedeukenkann, Endlich
iſtes nôthig,daßſowohlallehandelndePer=

A 2 ſonen



4 m

‘�onen als die ZuſchauerebenſoeineEmpfäng-
lichkeitfürallerleyEmpſindungenund die da-

bey zum Grunde liegendenVorſtellungenha-
ben, um den ihnenangegebenenäuſſerlichen
Ausdruckglücklichzu erreichenoder zu verſte
hen. Wenn alles das ſichfindet:ſomuß der-

‘jenige,der eineſolchePantomime ausarbeitet
und dirigirt,diegroſſeGeſchicklichkeitbeſizen,
daßer daraus allegeruhigeBetrachtungenund
alleGedanken weglaſſe,diekeinbeſondrerAus-

dru> der Miene begleitenkann,oder zu be-

gleitenpflegt.Wie unendlich{wer iſtes
aber,einzuſammenhängendesGanzezu ſchaf-
fen, worin allesnatúrlihaufeinanderfolgt,
und worin ſichgar nichtfolchezum pantomi-
miſchenAusdruck unbequemeGedanken fin-
den! Und danniſt nochdiegroſſeSchwierig=
Feitzu Überwinden,daß einegewiſſeGeberde,
Stellungund Miene auſſerdem A�ectund
auſſerdem Gedanken,auchdieUmſtändeund
Dingegenug kenutlihmache,wodurchderAfz
fectoder der Gedankeveranlaßtiſt,wenn
nämlichdie Umſtändeoder Dingenichtauch
den Sinnen gegenwärtigſeynkönnen. Denn
wie vielesdaſelbſtauch vors Auge gebracht
wird: ſo bleibtdochnochvieleszurú>,das
mit zum ganzenGewebe derHandlunggehört.
Wenn man alledieſeErforderniſſeund Schwies
rigkeitenerwägt:ſovermuthetman es

leid,da
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daß in der Pantorzime durchaus nichts Grof-
ſesgeleiſtetwerden kann, und daß,wenn ſie
Reizebekommen foll,vieleandre Hü!fsmittel,
diedem, was weſentlichdariniſt,dieAufmerk-
ſamkeitgroſſentheilsentziehenund dur ſich
ſelbſtVergnügenerwecken,zur Unterſtüßung
des Ganzenaufgeſuchtwerden müſſen.Eines
dieſerHülfsmitteliſtdieß,daßdie Fabeldes
Stücks aus einem ſehrbekanntenTheilder Ge-

ſchichte,der Mythologieoderdes Feyenweſens
genommen wird. Weil aberbeywenigenZus
chauernalles zu derGeſchichteoderFabelge-
hdrigebis zur leichtenWiedererinnerungge-
nug im Gedächtuißaufbehalteniſt:ſo wird
nochvermitteleinesZettelsder Hauptinhalt
der ganzen Handlungbekanntgemacht.Alz
leindieſesallesmachtdochſelbſtfürdie,rel=
chendieGeſchichteoder dieFabelnichtunbe-
kannt iſ,nichtallesverſtändlich.öder ange-
nehm genug. DieſeHülfsmittellaſſenſich
ſonſtſehrgutmit derSache ſelbſtvereinbaren,
und verſtärkenauchdieWirkungderPautomis
me in dem, was ihrweſentlichiſt.Weil das

abernichthinreichendiſt:ſobrauchtman’ſol-
he Mittel,diefürſicham Ende diegrôßteEr-
gößungausmachen,und den Seelen der Zu-'
ſchauerdièStimmung geben,mehr am Auſſer=
weſentlichenals am-Weſentlichenzu hängen.
DergleichenMittelſindhôchſtprächtigeVer=-

A 3 zierunz
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zierungen , aufferordentlihe Geſchwindigkeit
und Behendigkeitin den Bewegungen,auſſer-
ordentlicheSprünge,zauberiſcheDarſtellungen
und ZernichtungengewiſſerGebäude,Oerter
und Gegenden,und überhaupteineMenge von

Taſchenſpielerkünſtenim Groſſen.Damit
endlichdas Ohr,das hierfaſtkeineRede höôrt,
anchnichtganz unbeſchäftigtbleibe:#ſowird
allesdurcheineangenehmeMuſikbegleitet.

Was iſnunvon allemdieſemfüreineWir-
Tungzu erroarten?So weit als man beydie-
fenVorſtellungenUnterhaltungfindet,welche
durchdas Weſentlicheder Pantomime nicht
in einem befriedigendenMaaß erhaltenwird,
und welcheman vonden auſſerweſentlichen,die

PantomimebegleitendenVergnügungsmitteln,
hernehmenmuß,ſoweit findetman ſichgleich-
ſam aus der gegenwärtigenWelt,worin wir

docheinmalleben,wofürwir mit zu lebenver-

pflichtetfind,und worin wir im Ganzenun-

glücklichſeynmüſſen,wenn wir damit nicht,
wie ſieiſ,bisaufeinenhohenGrad zufrieden
ſind,herausgerú>tund in eineZauberwelt,in
eineFeereyund ineinſcheinbaresElyſiumver=
ſeit.Es kann nichtanders ſeyn,als daßdieß
eine ſtarkeNeigungzu Abentheuernund zu

„FeltſamenromanhaſtenBegebenheitenund zu
einem dahinführendenLebenveraulaſſe.Ein

Glâckfüruns iſtes daher,daßdieſeArt|
des

ers
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Vergnügens zu koſtbariſt,als daß es uus

hâufigverſchaftwerden könnte;einGlückiſt
es auch,daßdieAnzahlderer,dieein panto-
mimiſchesStück mit Vergnügenoftſpielen
ehen,uichtgar großiſt. Es gehtdamit wie
mit andern bloßdem Augezur Ergötzungdie-
uenden Dingen. Wegen des Wundexrbaren
und wegen des neuen Reizesſiehtman die er-

ſteVorſtellungeinerPantomime mit groſſem
Vergnügen,aber zu den wiederholtenVorſtel-
lungenfommen nur wenige,ſowie wenigeei-

uerleyKünſteder Taſchenſpieler,der Balan-
cirer oderder Springeroftzu ſehenpflegen.
Wenn man zum erſtenmaleine Pantomime
feht: foiſman geneigtzu glauben,daßſi<
zu ſolchenVorſtellungenimmer einezahlreiche
Menge vou Zuſchauerneinfindenwerde;und
wenu mau ſichfoweniggencigthernachfin-
det,wiederholteVorſtellungeneines Stücks

anzuſehen:ſowundert man ſichanfäuglich,
wie das zugehe; alleines rührtohneZweifel
daher,daßunſreSeele zu wenigdurchJdeen
dabeybeſchäftigtwird, und daß wiederholte
Vorſtellungenuns nichtAnlaßgeben,andre
oder mehr entwickelteFdeenund Gedanken zu:
bekommen. Ferneriſtes der Erfahrungge=-
máß,daß,wenn wir einmal anfangen,Ges
{<hmad>am Wunderbaren,Auſſerordentlichen
und über dieNaturkräfteſcheinbarhinausge=-

A 4 henden.
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henden zu bekommen,wir dann unſernBegiere
den keineGrenzenſeßenund allesreiterges
triebenſeheuwollen. Die Künſtler,die uns
dergleichenSchauſpielegeben,bemerkendieſe
Eigenſchaftdes menſchlichenHerzensbald,
und laſſendaherbeyihrenwiederholtenVor-
ſtellungenimmer etwas neaes erwarten. Durch)
das wenige,was ſiehinzuſezen,können ſie
aberjeneBegierdedochnichtgenug befriedi-
gen. Auch hat man bald allesgeſehen, und

dann fiudenſichnur wenigemüßigeoder ſich
zu allem,was bloßAugenweideiſt,kinneiaen-
de Menſchengereizt,einmal geſeheneWunder»
dingeund maleriſcheSchönheitenoftwieder
zu ſehen.Daher könnendergleichenKünſtler
ſichſogarin groſſenStädten nichtlangeaufz
halten,fondernſehenſichgezwungen, immer
von einem Ort zum andern herumzuirren.So

gehtes auchſelbſtmit der prächtigenPanto-
mime eines Nicolini. Aus allem,was hier
úber diePantomime geſagtiſt,erhelltes ge=

nug, daß das damit verknüpfteVergnügen
vielUnuatürlicheshat, eine zu Abentheuern
ſichhinneigendeStimmungder Seeleund die

Neigung,mehr am Auſſerweſentlichenals am

Weſentlichenzu hangen,veranlaſſet.Uebris=

gensfann das Vergnügennüßlichoder ſhäd-
lichſeyn,ſowie dieFabeldes Stücks und die

indieSinne fallendenHandlungenguteboſe€
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bö�e Fdeen und Begierden erwe>en. Jn Abs
ficht auf die handelnden Perſoneniſabernoch
anzumerken,daß gewöhnlichein Hanfevon

Kindern dazugenomnien wird,und daßdieſe
diepeinlichſteMarter ausſtehenmüſſen,eheſie
die erforderlichenGeſchilichkeitenerlangen,
und daßſelbigein dem unglüklichſtenZuſtan-
de dabeyzu ſeynpflegen.Undwir ſolltenuns
wohl nichtden Genuß der"Vergnägungener-

lauben,der ſovielePlageund ſovielcsLeiden
beyandern nothwendigmacht.

'

Fn der Maskeradeſpieltman o ohneeiz
gentlicheVorbereitungſeineRolle,als män es

beyden Sprichwortsſpielenthut. Wiein die-

ſendas SprichwortdieMaterie iſt,die man

durchſein;Handlungenerklärtund gleichſam
abhaudelt:foiſtbeyder Maskeradedie Art

der Maske gleichſainder Hauptinhaltder
Handlungen,dieman von dem,der das Mas-
kenkleidträgt,erwarten kann, Nur ſindſie
darin verſchieden,daß man im Sprichworts
ſpieledas Sprichwortunbekanntſeynläßt,bis
man daſſelbeaus derVorſtellungsarterrathen
kann,und daß man in derMaskeradeſogleich
den Hauptgedanken,den man entwickelnwill,
durchſeineMaske befanntmacht.

Aus dem Geſagtenwerden Sie,meineHer
ren, von ſelbſtſchlieſſen,daßichhierbloßvon
Charaftermasfkenrede,und nichtvon denen,die

A5 nur
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nur dießbewirken, daß die Perſonen,welcheſe
tragen,unbekanntbleiben.Fchbraucheauh
nichtanzumerken,daßman aufdenMaskera-
den immer vielePerſonenvon beydenArtenfín-
det.Sehen wir nochferneraufdiejenigen,wel-

cheſichCharaktermasfkenwählen: ſopflegenſel-
bigezum TheileinedazuſtimmendeRollezu
ſpielen.Perſonenvon vielerGegenwartdes
Geiſtesund von vielemWihzkdnnenſoandern
AnweſendeneineſehrangenehmeUnterhaltung
verſchaffen.Man bewundert nichtnur den

Geiſtund Wiß der handelndenPerſon,ſon-
dern man hatauchdas Vergnügen,dieNach-
ahmungmit derNatur zu vergleichen,und die

Uebereinſtimmungzu entde>en. Die Erfah-
rung lehrtes aber, daß ſelbſtunter einigen
Hundertenes ſehrwenigegiebt,welchedazu
dieerforderlichenTalente haben. Auchlehrt
es dieErfahrung,daß der gröſſereTheilder
Masken beyder Rolle,diegeſpieltwird,nicht
forgfältiggenug aufTugendund Anſtändig-
Feitzu ſehenpflegt,und daßvermittelſtdieſes
Maskeradenſpielsmehr ſ{hädliheals gute
Fdeen und Reizungenin die Seele hineinge-
brachtwerden. Nach der Natur der Sache
wáre cs ſonſteben ſoleihtmöglich,ſialles
zu einem unſchuldigenund ſelbſtnützlichen
Vergnügenzu machen,alses {ädli<werden
zu laſſen,Siehtman aberauchfelbſtaufdie-

ſes



ſesSchädlicheund Nütlichenicht: fofindet
man nichtleichtin der Art des Spielsviele
Unterhaltung.Wenigekönnen ihrSpielſo
intereſſantmachen,daßman ein hinlängliches
Verguügendaran findet,daraufzu merken
oder dem SpielendenStoffzu ſeinemSpielzu
gében.DieſeyUmſtandalleinwürde indeſſen
das ganzeVergnügenwenigvermindern,wenn

ſinur immereinige wenige fändeu,dieihre
Rollevortreflichſpielten.Alleandre würden

daraufmerken und Vergnügengenug dabey
findenkönnen.Alleintheilsiſtes ſchonetwas
ſeltenes,daßſichauchnur Einigefinden,wel
che dazu die erforderlichenTalente haben,
"theilsgiebtes garviele,die keinenSinn zur
Bemerkungdeſſenhaben,was darin{òn und

angenehmiſ,und denen alſodieSacheauc
keinVergnugeumacht,theilsfehltes auchnicht
an Neidern,die,indem fteſelbſtkeineAuf-
merkſamkeiterregenkÉdnuen,ſelbigeauchan-
dern nichtgernewollenzuTheilwerden laſſen.
Dieſeuehmen alſogewöhnlichſehrbald zum
TauzenihreZuflucht.Man findetdaherauch,
daß, ſobaldeineMaskeradengeſellſchaftdie
verſchiedenenArten der Masken in Obachtgez
nommea und das Vergnügendes erſtenAn=
ſehnsgehabthat,ſelbigezu tanzenanfängt.
Am Ende hat man alſovon der Maskerade,
alsMaskerade, keinandres Vergnügen, als

mant
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rnan haben würde, wenn man in ein Haus
gienge, wo man alle Maskeradenkleider aufge:
hängt ſähe.Das größteVergnügenwird alſo
in ſolchenDingengefunden,was der Maskes
rade eigentlichfremdiſt;und welchesſinddie-
ſjeDinge?EinenvorzüglichenTheilmachtda-
von der Tanzaus, überdeſſenWerth ichhier
nochnichtsſagenwill. Dann hat man den

Vorſatz,ſichmit andern zu unterhalten,ohne
erkanntzu ſeyn.Auch hatdieMaskeradedie
Wirkung,daß man, ohnedarübervorherVor-

fâtzegefaßtzu haben,ſichmancherleyEinfälle
und Gedankenleichterlaubt, dieman zurük-
haltenwürde,wenn man mit offenemGeſichte
da ſtünde.Denn wie der Menſchin der Dun-
kelheitleihtaufmannichfaltigeWeiſevom
Wege der Natur und von den Vorſchriftender

Religionund Tugendabirrt,woher dieſeAb-
irrungenſotreffendin der heiligenSchrift
Merke der Finſternißgenanntwerden: ſoge-
chiehtjenesauchfoleicht-beyderMaskerade,
wo man, wie in der Duukelheit,verborgen
bleibt,Was einVerführerandern nichtſonſt
zu ſagenwagt, was eine Perſonſonſtnicht
antworten würde,wird unter der Maske leicht
geſagt,leichtgeantwortet.Ganz natürlichiſ
es, daß es dem Verführernur zu leichtge-
lingt,nichtnur eineniht genug tugendhaft
geſinnte,ſondernauh mancheeben ſvunſul:ige



dige als liebenswürdige Perſonzu verführenz
ganz natürlichiſ es,daßeineVerführerinauf
der Maskeradeleichteinennochgutenund un-

huldigenJünglingin ihrenNeuen fängt.
Ausder ErfahrungunddenNachrichtenderer,
dievieleMaskeraden beſuchthaben,iſtes auch
genug bekaunt,daß dießnichtbloßaus der

BeſchaffenheitderSacheunvorſichtighergelei-
teteSchlüſſeſind,ſonderndaß die Maskera-

den wirklichdergleichenverführeriſcheGelez

genheitenhergeben.Diejenigen,welcheMas=z
keradenveranſtalten,befördernſelbſtdieſeGez
legenheitendur< Einrichtungen, welcheſich
daraufbeziehen.Es iſſelbſtbekannt,daßin
groſſenOertern,wo dieMaskeraden den gan-

zen Winter fortdauern,ſelbigezu den {änd-
lichſtenVerführungenund Ausſchweifungen
von einerMenge von Perſouen,dieſichonſt
nichtbequemeGelegenheirendazuzu verſchafz
feuwiſſen,gebranchtwerden,und daßſelbſt
Perſonendes andern Geſchlechtsvon Anfehn,
Rang und Geburt nichtuur daſelbſtihrenLü-

ſtennahhängen,oder alsſchwacheGeſchöpfe
denVerſuchungenunterliegen,ſondernauchſo»
gar ſichſoweit erniedrigen, daßſiedaſcibſt,
wovor feſichſonſtdochchâmen,mit den Aus-

{weifungenin der LiebeeinGewerbe des Gez
winnſtestreiben. Weun wir nun bedenken,
wie ſehrdie menſchlicheGlückſeligkeitin ihe

ren
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ren Grundfeſtenerſchüttertwird,wenn Un-

huld uud Treue in AbſichtaufdieLiebever-
lorengehen:wié ſolltenwir denu nichtwün-

ſchen,daß die Maskeraden als einePeſtder
menſchlichenGlückſeligkeitaus den Staaten
verbaunutwürden! Sie wiſſenes,meine Herz
ren, wie wenigichgeneigtbin,etwas zu ver=

urtheilenund zu verdammen. Auchweißich
es,daßnichteinenaturlicheAbneigungmich
bewogenhat,michwider die Maskerade zu
erflären. Jchbin alſodeſtoroenigerabgeneigt
geweſen,dieüblenFolgenaus der Achtzu laſ=
en oder aufzudecken,-welchedie Abſchaffung
der Maskerade etwa veranlaſſenkönnte. Alz

leinih habefeinUebel zu eutde>engewußt,
das in dieStelledes Maskeradenübels,wenu

dieſesverwehrtwürde, wieder cinträte,und
welchesnochmehr, als das Maskeradenübel,
niúßtevermieden werden. Wäre dießzu
fürchten: ſowürde i gewißuichtes rathſam
finden,dur AbſchaffungeiuesgeringernUe-
belseinem gröſſernUebel den Zugangzu df-
nen. Daß es aberauchnichteiuebloſſeVer-
muthung oder eitleHofnungiſt,wenn ih
glaube,daßRegentenund obrigkeitlichePer-
ſonendem Maskeradenſpiele,ohne nachtheili-
ge Folgenfür'sLand oder füreineſelbſtgroſ-
Femit mancherleymoraliſchenUebelnbehafte-
te Stadt fürchtenzu dürfen,durchihreVer-

bote
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bote ein Ende machen könnten , zeigt die Ges

ſchichteder Zeit,worin die Maskerade ſelbſt
in den größtenReſidenzenund Städten,und
in ganzen Reichengar nichtStatt gefunden
hat. Jchhabe auchnichtgefunden,daßdie-
ſeszum moraliſchenVerderbenſo vielesbey-
tragendeUebel durchirgendeineLagedes
Staats uothwendiggemachtwäre, -

QrvanzigſteBetrachtung.
Von der Muſik und dem Tanzen.

x
ieVergnügungenderMuſikund des Tan=-

zeskommen darinüberein, daßin bey=z
den eine mit gewiſſenEmpfindungenoder
ſelbſtVorſtellungengleichlaufendeBewegung
herrſcht,die gewiſſedurhs Zeitmaaßund
durchunterſchiedeneKraftäuſſerungenund Acs

centebeſtimmteAbſätzeenthält, und die ver»

mittelſtder WiedérholungengleicherAbſätze
der Seeleund dem Körpereine‘erneuerteFea
derkraftzur Thätigkeitgiebt,und dieeinevor

langerWeile und beydevor Ermüdung be-

wahrt. Die Muſikhat das eigen,daß ſich
dieſeBewegungin Tduen findet,da beym

Tanz
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Tanz hingegen ſedurchdieGliederdes Kör-

persund durchden ganzenKörperfürden Zu-
chauerſichtbarund fürden Tänzerſelbſtfühl-
barwird. Betrachtenwir dieWirkung,wel=
chedie Muſikund der Tanz fürſichhaben:
#0findetes ſih,daß die Muſikfürſihim
Ganzenweiteherdem Menſcheneinangenehs
mes und ihn befriedigendesVergnügengez
währt,als der Tanz.Soll einTanzſomäch-
tigaufuns wirken als die Muſik:fomuß
entweder viel Reizin der Perſonfeyn,die
tanzt,welchereizendePerſondas bey der

Tanzbewegungiſt,was der chdôneKlangdes
Inſtrumentsund der Stimme in der Muſik
iſtzoder es muß im Ausdru> der Bewegun-
gen des TanzendeneingroſſerReichthumuns
intereßirenderEmpfindungendeutlichſichtbax
werden,oder es müſſendieBewegungenſelbſt
etwas Auſſerordentlichesſeyn,das dem erſten
Anſcheinnachüber dieKräfteder Natur hins
ausgeht.Ft bloßeinein beſtimmtenAbſäßzen
oder Tacten wiederkehrendeauchſelbſtange-
nehmeBewegungda,ohne,daßdieReizeder
Perſon,der Reichthuman intereſſantenund

verſtändlichenEmpfindungsartenoder etwas

Nuſſerordentlichesin der Anſtrengungoder
derKunſtdazu kommt: ſohatdieMuſikfür
fichetwas weit mehr Unterhaltendes, als der

Tanzfärſichhat,man mag aufdieZuſchauer
fehen,



A

————

17

ſehen,oder aufdieP:rſonen,dieſpielenund

ſingenoder tauzen.Die Bewegunghatnâms
lichhiernur ſoweit ein Vergnügenzur Folge,
als ſieeinemenſchlicheEmpfindungausdrüd>t,
und badurcheineähnlicheEmpfindungin uns

erwe>t.Nun wiſſenwir aber,daß der Sinn
des Geſichtsmehr den Verſtandentwickeltund
beſchäftigt,und der Sinn des Gehörs mehr
Empfindungenerwe>t. Wirkt das Geſicht
ſiarkaufEmpfindungen:ſogeſchieht?sdann,
weun der Gegenſtanddes Geſichtsuns ſonſt
mit NückſichtaufdieBedürfniſſeder Seele

oderdes Körpersſehrwichtigiſt.Jf dieſes
nichtder Fall: ſoſehenwir uns baldan einer
SachemitRückſichtaufihrebloſſenBewegun-
gen ſatt,wenn ſieuur kurzeund bald von uns

bemerkteEinſchnittehat. Dieſesrührtauch
theilsdaher,weil dieJdeen,welchedurchGe-
genſtändedes Geſichtserwe>t werden, ſich
leichtbi+ zur Deutlichkeitin der Vorſtellung
erheben; und es iſtwiederaus der Erfahrung
befanut,daßuns das nihtmehr inter-ßirt,
was wir bis zur Deutlichkeiterkannt haben,
und was alſounſrerErkenntnißkraftweiter

keineBeſchäftigunggiebt.Es hörtaufden

Fall,da einedeutlicherkannteSache Einfluß
in unſreGlückſeligkeithat,und alſoinderHin-
ſichteinSchatfüruns iſt,ſelbigegar nicht
aufuns wichtigza ſeyn;alleinwix verweilen

2, Theil, B doch
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doh niht mehr mit unſrerBetrachtungda-
bey, ſondernlegenſiegleichſamals ein

Gut beySeite,mit der freudigenVorſtellung,
daß wir davon Gebrauchmachenkönnen,wenn
4virwollen,und ſichdazuGelegenheitenan-

bieten.Dunkle Vorſtellungenbeſchäftigenuns

länger,weilunſreSeele dabeynoh Nahrung
zurThätigkeitin AbſichtaufWißbegierdefin»
det. Endlichfühlenwir beyangenehmenGe-
genſtändendes GeſichtskeineeigentlicheBes

wegung in unſernAugen. Wenn dieſeBe=
wegung gleichda iſt:ſo ſcheinenwir doch
dießVergnügenganz alleinmit der Seele zu

genieſſen.Hat dieſenun ihreAufmerkſamkeit
nichtmehr aufeinenGegenſtanddesGeſichts,
der unſernAugenfonſthellvorliegt,gerichtet:

ſohabenwir weiterin der Seele faſtgar keine

Vorſtellungdavon. Sie iſdann ſchonmit an-

dern Vorſtellungenbeſchäftigt,und weilunſer
gewöhnlichesDenken vermittelſtſolczergroſ-
ſenoder kleinenFormengeſchieht,die dur<hs
Auge in die Seelegekommenſind:ſo kann
ſievon dieſenzum Denken dienendenFormen
uurbloß diejenigenleiden,dadurchſieſichge-
geuwärtigbeſchäftigtfindet.Daherſind die

Formenund Bewegungen,dienichtmehr die

Denkkraftgenug beſchäftigenkönnen,ihrnicht
mehr vor dem Seelenbli>kwillkommen,oder
fiehat,wenn ſelbigegleichnoh insofneAu-

ge
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ge fallen, doch keine Vorſtellungmehrdavon.
Weil jeneFormen und Bewegungenauchkei-
ne mechaniſcheoder organiſcheangenehmeEm-
pfindungenim Körperhaben:ſoiſtdieSeele
wenigſtensganz gleichgültigdafür,oder findet
hòôchſtensein Vergnügendariu, von Zeitzu
Zeitdie Sacheeinmalwieder zu bemerken.
Mit den übrigenSinneniſt es ſchonanders.
Wenu ſelbigeuns Ideenzuführen; ſoleidendea
ren Werkzeugeeinemehr körperlicheErſchütte=
rung, wodurch,wenn dieſeErſchütterungen
von derangenehmenArt ſind,wir uns auch
dann in den Nerven des Körpersangenehm
bewegtfinden,wenn dieSeele nur den minde-

ſtenduukeluSeitenblickdahinwirft,und fich
übrigensmit ganz andern Dingenin Ab-

ſichtaufihreDenkffraftunterh@.t.Die dur<
LichtbewirktenAetherſchlägeſindzu ſanftfürs
Auge,als daßwir das körperlichfühlenkönn=-
ten. Mit dem Ohr,das diegrdbernLuftſchla-
ge bekommt,iſes ganz anders. Das, was

wir durchden Sinn des Gehörsbemerken,er=
hebtſichauh beydem größtenTonkünſtler
faum zu deutlichenBegriffenüber den be=-

ſtimmtenSinn,den jederTon und deſſenGe-
haltzur BezeichnungeinerEmpfindunghat,
oder dex in den rhythmiſchenFortſchrittender

Tône liegt.Bey allenandern Menſchener
wet diebeſteund verſtändlichſteMuſikbloßB 3 Ie



bie Jdee von der frohen> luſtigen,zärtlichen,
verdrießlichen,traurigenoder ſonſtmelancholis
ſchenEmpfindung,ohne daß ſiedieweſentli-
hen Eigenſchaftender Tôdneund derenZuſam-
menordnung in AbſichtaufGleichklangoder

Melodieſicherklärenkönnen. Die ſozurü>-
bleibendeDunkelheitin der Vorſtellungnebſt
der flarenBemerkungder Hauptempfindung
muß die natärliheWirkunghaben , daß die

Seele gernelangedabeyverweilet. Und dieß
thutſtedeſtolieber,daſievermittelſtder durch
die Augen‘ſih erworbenen ‘und in'dasOrgan
derEinbildungskrafteingedrücktenFormenne-
bvenherihrDenkgeſchäfthabenkann,ohnevon

den die Seele dunkelrührendenTönen und

von deren Gefangegeſtörtzu werden. Dazn
Fommt denn noch die angenehmekörperliche
Fervenerſchütterungin den Ohren.
Darausläßt es ſicherklären,daß man nie

gerne in GegenwarteinesSchauſpiels,das

man nichtſehenwill,übergewiſſeDingenachs
denkt,oder etwas Angenchmeslieſt.Bey der

Muſikhingegendenkteiner,der nichteigente
lichdaraufhorcht,oder ihrmitſeinerAufmerk
ſamkeitgenau folgt,immer gerne über etwas

nach,oderlieſtetwas, oder arbeitetwohl gar
etroasaus. Man hat das Vergnügendes
Hôrensmit etwas mehrererGemächlichkeit,
bleibtwegen der dunkelnVorſtellungenlänger

in
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in einer angenehmen Thätigkeit , und hat alſo
längerWohlgefallendaran. Groſe Meiſter
oder Kenner in der Tonkunſt,derenVorſtellun-
gen zu mehrererDeutlichkeitgelangen,mögen
daher auchdas beſteConcertund die beſten
Solos nichtgernemehr,als einigemal,hôren,
da hingegenein audrer ſiehundertmalmit
Vergnügenhöôrt.JnItalienläßtman daher

ſowenigeNoten druckenoder in Kupferſte-
chen,weil dievortreflihſtenCompofitionenſo
bald wieder verworfenwerden,vieleherwie»
der verworfeuwerden,ehedieaufStichoder
Dru verwandten Koſtenwiedererlangtſind.
Ichwürde,meine Herren,fürchten,hierzu
weit von der Bahn, aufdiemeine Abſicht,im-
mer aufdieMoralitätderDiugezu ſehen,mich
hiuweiſet,abgewichenzu ſeyn,indem ichmich
o weitin dieNatur derGeſichts- und derGe-

hörgegenſtändeeingelaſſenhabe,wenn iches
nichtfürſehrnüßlihanſähe,daß man die

Sache ſelbſt,die auf uns vortheilhaftoder

{ädli<wirkt,und deren weſeutl:cheEigen-
chaftkenne,um dieAusflüſſeihrerKraftbe-

greiflihzu finden,und zu ſehen,wie man ſich
dagegenzu verhaltenhabe.

Wir kehrenigtzurMuſikund zu dem Tanz
wieder zurü>,und zu den Erfahrungsbemers
fungen,welchewir dabeyfinden.Wir ſehen
es nun, woherMuſikund der darinenthalte-

B 3 ne
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ne Rhythmus oder der in verſchiedenenglei-
chenZeitfolgenoder Verhältniſſenwiederkeh-
rende Gang der Tône, auchwenn nichtein

groſſerReichthumvon Abänderungenin den

Empfindungenausgedrücktwird, dochallein
uns beſſerunterhaltenkann,als dieBewegung
im Tanze,dieübrigensebendieſenangeneh-
men Gang und eben diewiederkehrendeAnſäßze
hat. Ein ſtarkerAusbruchder Leidenſchaft
bewirktdaher nur aufeinekurzeZeittanzar-
tigeBewegungen,aber leichthörtman anhal-
tende Muſik, anhaltendenGeſang. Daher
Fommt's auch, daß man, um dem Tanz das

Vergnügenzu verſchaffen,das man gewdhn-
lichdarin findet,die Muſikdabeyzu Hülfe
nimmt, dahingegendie Muſik nur zuweilen
Geſangund Rede und die dazuſtimmeuden
Bewegungen des Körpersſichunterſtüßen
und begleitenläßt.Aus allemdieſemerhellt,
daß der Tanz, weil er immer dieMuſikzur
Begleitunghat,weitſtärkeraufdie-menſchli-
cheSeele wirkenmuß, als es dieMuſikallein
thunkann. Wir wollen nun beyder Muſik
zuerſtbeſtehenbleiben,und ſehen,wie weit ſie
zur menſchlichenGlückſeligkeitdienlichſey,
odernicht,und wie ferndie Muſikgleichſam
aus der weſentlichenEinrichtungdermenſchli-
chenNatur flieſſe.

Für
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Für den Menſchen,der überDingeurtheilt,
Aehnlichkeitenund Unähnlichkeitenbemerkt,
und die BegriffedieſerAehnlichkeitenund Un-

ähnlichkeiten,um ſieſo,wie ſieentde>tſind,
feſtzuhalten,an willkührlicherfandencWörter
hinanheftet,iſtdieRede zur Mittheilungſeis"
ner Gedanken nothwendigesBedürfaiß.FJ
er nichtin Noth,und kanner geruhigund mit

Muſſe ſeineGedanken mittheilen,um ſichoder
andre in RückſichtanfkünftigeBedürfniſſei
Sicherheitzu ſtellen,oder um andre durch
Nachrichtenvou ſeinenSchiſalenzu vergnú-
gen: ſodrückter ſichmit Wahl und eiuerge-
wiſſenAnnehmlichkeitüber alles aus. Wie
es mit der Rede iſt:ſoiſ es mit dem Aus-

dru> jederEmpſindungund Leidenſchaft.
Wie der Menſch Wörter und Redeusarten

braucht,um dieUrtheileſeinesVerſtandeszu
erkennenzu geben,welcheRedensarten und

WörterVerſtandestdneſind,wenu wir ſiedurch
„UnſreStimme äuſſern:{obrauchenwir lei»

denſchaftlicheTdne, um unſreEmpfindungs-
lagendamit zu bezeichnen.Die Erfahrung
lehrtes,daßjedeEmpfindungösölage,wenn wir

uns dem SpielunſrerNatureinrichtungfrey
überlaſſen,und dieſeruichtmit Gewalt wider-

ſtreben,uns einégewiſſeſteigendeoder fallen-

de,langſamoder ſchnellfortgehende,abgebro-
cheneoder ſanftſhwebendeReihevon Tönen

B 4 und
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und gewiſſeähnlichewiederkehrendeTonfälle
und rhythmiſcheWendungenauspreßt.Wir
dürfendießnichttadeln,oder wir müßtenuns
elbſtin den weſentlichſtenEinrichtungenun-

rer Natur tadelhaftfinden. Sind ſolche
Aeufſſerungender Empfindungenund Leiden-

ſchaftendurchTöne nun einNaturbedürfniß:

wie natürlichiſtes,daßdiejenigen,welchedar-
aufauſmerkſamſind,und roelchean der BVor-

ſtellungdieſerleidenſchaſtlichenTône ein Ver-

gnügenfinden,damit auchandre unterhalten,
und dieſeTône mit Auswahl undin einerſorg-
fältiggelenttenFolgeordnungvortragen.Die
Muſik hältuns alſoeinen Vortrag über

menſchlicheEmpfindungen,und ſetztuns theils
ſelbſtin ähnlicheEmpfindungen, 1nd macht
uns theilsmehr geneigtan andrer Menſchen
Empfindungenund SchickſalenTheilzu neh-
men. So wie es in der Rede Gedanken giebt,
diejederMenſchvon geſundemVerſtandefaſ-
ſenkann,oder zu habenpflegt,ſo giebtes
auchſolcheEmpfindungsausdrüke,diefüral-
leverſtändlichſind.Das iſ die dem groſſen
HaufengefallendeMuſik. Sind die Empfin-
duugen,welchedieMuſikausdrü>t,aber von

der Beſchaffenheit,daßſieeinefeineSeele und

nichtgemeineGedankenwendungenvorausſeßt,
und ſinddieWiederkehreähnlicherEmpfin-
dungsbewegungenin beſtimmtenZeittheilen

nur
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nur dem geübten und viel über�ehendenZuhö-
rer bemerkbar: ſofindenauchuur Seelen,de-
nen einegleicheCultur in den Empfindungen
zu Theilgewordeniſt,und die aufſolcheEm-
pfindungs8wendungenvielgemerkthabeu,an
einer ſolchenMuſikGeſ<hma>k. Aber wie

ferniſes nun zuträglich,daßunſreEmpfin-
dungendurchdieMuſikgeübtwerden ? Erſt-
lichhabenwir zu merken,daß,wenn Empfin-
dungen durchdie Muſikausgedrücktwerden,
wir dadurchdochnie in dieindividuelleEm-

pfindungslagekönnengeſeßtwerden,worin
ein Menſchiſ,in dem durchſeineUmſtände
diein derMuſifausgedrücktenEmpfindungen
hervorgebrachtſind.Drückt dieMuſikMit-
leidenaus: ſoführtſieuns dochnichteinen
beſtimmtenGegenſtandunter beſtimmtenUm-
ſtänden,aufden ſichetwa das Mitleidenbe-
zieht,vor den Blickder Seele. Fſt'auchder
Tonkünſtlernoh ſo ſorgfältigauf alle die

Stimmveränderungen,diedurchgewiſſeEm-
pfindungenin Vereinigungmit gewiſſenGe-
danken veranlaßtwerden,immer aufmerfſam
geweſen,ſowird er dochnie dur<hNachah-
mung der Tôóne und deren Lauf den beſten
Kenner der Muſikin den Stand ſeßzen,zu
wiſſen, welcherMenſchſolcheEmpfindungen
müſſegehabthaben,und in welchenUmſtän-
den er müſſegeweſenſeyn. Sobald das ge-

Bsz5 chehen
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{eheu foll: ſomüſſenSpracheund Geſang
mit zu Hülfegenommen werden. Muſikals
Muſik bewirktalſoin Anſehungder Empfin-
duugen nur Fdeenüber die verſchiedenenArs

ten der Empfindungenz und wenn wir ſclbige
bekommen: ſodenkenwir uns keinen indivis
ducllenTheil des menſchlichenLebens weiter

dazu,alsſichvielleichtunſre eigeneLebensum-
ſtändemit ſolchenEmpfindungenvereinigen
laſſen,und unſreJmaginationſichſogleicheis

nen dazu ‘paſſendenUmſtand hinmudichtet.
Wennwir alſo‘den Werth der Muſik in Ab»

fichtaufdas meuſchlicheWohl beſtimmenwols
len: ſoiſ nur zu fragen,wie weit es zuträg-
lichſey,daß mancherleyEmpſtndungenin der

Seele erwe>t werden ?

DieſeFrage roird beantwortet,wenn wir

ſehen,was die verſchiedenenEmpfindungen
der Menſchenſelbfureinen Werth färſelbi-
ge haben. Die gewöbulichenEmpfindungen,
welche durchdieMuſik ausgedrücktwerden,
ſindHeiterkeit,Fröhlichkeit,Traurigkeit,Me-
lancholie,ſanfteRührungenund erhabuneGe-

finn'ugen.Zorn und Wuth wird man nicht
leichtin muſikaliſchenVorträgenfinden,wenn
ſienichteinem Singeſtücke,welcheseinefolche
Leideuſchafcetwa ausdrückt, zur Begleitung
dient. Drückteaber auch ein muſikaliſches
Stück alleineineſolcheLeidenſchaftaus:ſowürde
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würde do) die Wirkung davon uicht leicht
{ädli< ſeynkönnen,wenn nichtetwa ein zu

dieſenLeidenſchaftengeneigterMenſchebenin
der Zeit,da er dieMuſikhôrte,Anläſſezum
Zornoder ähulichenA�ectenfände.Die ge=
wöhnlicheWirkungder Muſikſindaugeneh-
me, frohe,zärtlicheund melancholiſcheEm-

pfindungen.Bey allenMenſchen,ohne Aus-

nahrne, iſtes der Geſundheitder Seele und

des Leibesgleichzuträglich,wenn ſie heiter
und frohſind;und es iſtalſodieſeWirkung
der Muſikuns ſehrwohlthätig,Jn unſern
empfindſamenZeitenwäre fürdiejenigen,wels
chenatürlicheAnlagenzu zärtlichenGemüths-
bewegungenhaben,und beywelchendurchein
dazu ſtimmendesLeben die natürlicheEm«
pfindſamkeitverſtärktiſt,eineMañkf,diefehr
fanfte,zärtlich?und melancholiſcheEmpfindunre
gen veranlaßt,freylichnichtanzurathen.Sie
wird dieWeichlichkeitund vamit verbundene

Unthätigkeit,welchewir beyden ernpſindſamen
Seelen finden,ſobaldwir ſieaus ihrerEm-

pfindungsſphärekommen laſſen,nochleicht
bis aufeinen hohenGrad vermehren. Wenw

folchePerſonenalſo weiſegenugwären, um

das, was ihnenſ{hädli<iſ, zu vermeiden:

fomüßtenſie ihrenSchwächennichteineſol<
che Nahrunggeben.Allein wenn ſiedazua
nichtweiſegenug.ſind:ſokduneuwir doc

dieſes
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dieſesVergnügenebenfoweniganklagen,als
wir jedeſanfteſelbſtvon Tugend,Frömmig-
keit, Freundſchaftund andern edlen Gütern
des menſchlichenLebensherrührendeGemüths-
bewegungtadelnkönnen. Der groſſeHaufe
der Menſchen,der nichtſoempfindſamdurch
Natur und Erziehunggeſtimmtund hartund
rohinAbſichtaufdieEmpfindungsanlageniſt,
hatdagegenvon einer folchenMuſikvieleVor»
theile,und bekommt deſtoeherGefühlfür
menſchlicheFreudenund wohlthätigeHand-
lungen. Jm ganzen ſinddieWirkangender
Muſikauf unſreEmpfindungennur unter ge-

wiſſenUmſtändenoder zufallsweiſe{hädli<,
und dagegenfaſtimmer wohlthätig;,und ſo
iſtdas Vergnügen,das ſieuns verſchaft,über-

hauptalſo ein reinerGewinnſtan Glückſelig-
keit. Was ihraber noch einen ſehrgroſſen
Werthgiebt, iſtdas Gefühl fürHarmonie,
das ſiebefördertund verſtärkt.DieſesGe-
fühlwirktaberſehrvortheilhaftauf alleunſre
Fdeenund diedadurchbeſtimmtenNeigungen
und Vergnügungen.Dennalles,was wahr,
was tugendhaft,anſtändigundedel iſt,grün-
det ſichaufangenehmeund wohlthätigeVer-
Hâltniſſeund ZuſammenſtimmungenderDinge
zu einander. Auch môchteichfaſtbehaupten,
Daß ein Menſch,der keinenGeſchmackan der

Muſikfände,nichtleichteinhinlänglichfeines
Gefühl
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Gefühl für die aus den verſchiedenenVerhält-
niſſender MenſchenentſpringeudenPflichten
erlange.Nur weiſeErziehung,vortreflicher
Unterrichtund ein zurBemerkungder Harmo-
nie geübtesAuge würden mühſamden Begrif
der Harmonie nach und nach der Seele hell
darſtellen,und ihrſoein Gefühlfr diedarin

liegendenReizeverſchaſfenkönnen,wenn das.

Ohr fürdie Harmonieund den Rhythmus dev

Tône unempfindlichwäre. Wennich an alles

dießdenke:ſomdchteichgernewünſchen,das
dieMuſikallenthalbendieLieblingserholung
fürdieMenſchenwäre. Damit wünſche,ich
gar nicht,daßalle,dieſietrieben,ſelbſtVirx-
tuoſenwären. Dann würde Muſikganz un-

re Beſchäftigungwerden,und ſieſollnur Erz

holungſeyn. Man findetauchſelbſtunter
denjenigenVölkern,wo Muſikdas Lieblings:
vergnügenansmacht,nur wenige,dieſomit
ihrem Herzenan dem Vergnügender Muſik
hängen,daßſiedarüberihreBerufsgeſchäftelie-

gen laſſen,und dazuträgeund untüchtigwera

den. Giebt es einen und den andern,der es

in der Neigungzur Muſik zur Leidenſchaft
kommen läßt:ſowird er ganz ein Muſiker.
Gehen andre,dieſichandern Berufsgeſchäſten
gewidmethaben,in der Zeit,die fiezur Muſik
verwenden , zu weit ; ſoiſtes dochungleich
beſſer,daßſieeinem Verguügen,das an ſich

9



30 a

i

——

o unſchuldigund von ſonſtigenAusſhweifuns
genentferntiſt,und das der Seele einegefäl=
ligeStimmung zum Umgange mit audern

giebt,ſichzu ſehrergebeu,als daßſie,welches
immer unter andern Umſtändenzu fürchten
wäre,in Auschweifungendes Trunks, der

Liebeund des Spielsverfallen.Endlichhat
das Vergnügender Muſik auh das Vorzüg=2
liche,daßes aufkeineWeiſeder Bevölkerung
nachtheiligiſt,und daßdadurchnichtsvon den

Bedúrfniſſen, diezum Unterhaltdes Lebens

erforderlichſind,vermindert oder verſ<hwendet
wird,und daß,welchesbeymLuxuso ſehr
der Falliſt,der Umlaufdes Geldes Stockuns

gen und Unregelmäßigkeitenbekommt,welche
dem Staat im Ganzenſonachtheiligſind.Jn
Abſichtaufzwo Klaſſenvon Meuſchenkann
Liebezur Muſikleichtgefährlichwerden,und
dießmuß hiernichtübergangenwerden. Wer

aufsmenſchlicheLebenuud dieMenſchenauf=
merkſamiſt,findeteinenichtganz unbeträcht-
licheMenge unter denſelben, die einen ſehe
{wachenThätigkeitstriebhaben,und die die-

ſennichtanders als in dem äuſſern,was ſie
vorzüglichliebgewinnen. Unter dieſenMen-
ſchenfallenmanche aufdieMuſik. Sie ha-
ben nichtThätigkcitstriebgenug, um dieTheos
rieder Muſikgründlichzu ſtudiren,und es

in derAusübungzu einem ſehrhohenGrader
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der Vollkommeuheit zu bringen, und als grof-
ſeMaſikerdie Muſikzu ihrem Geſchäftza
machen. Auchfindenſie'snichtgut,gemeine
Muſifantenzu_ werden. Gewödhnlichiſtes
ihnenaber wegen guternatürlicherTalente

zur Muſikleichtgewordeu,es in derMuſikzu
einem mittelmäßigenGräde der Vollfkommen=-

heitzu bringen.Weil dieſeMenſchenaber
doch einmal ein anders Geſchäftoder Amt

wählenmüſſen, um davon zu lebenoder da-

durchgleichſamdem Staat zu dienen: fofln=
det es ſich,daßſieihreBerufsgeſchäfteliegen
laſſen,undalle ihreZeitmit der Muſikhinz
bringen,Jn RückſichtaufdieſeLeute iſtder
Muſikabernichtszur Laſtzu legen.Dennes
iſtunſtreitiganzunehmen,daßebendieſeLeu-
te, wenn ſienichtdas Vergnügender Muſik
liebgewonnen hätten,einem andern Verguü-
gen nachgelaufen,und darin leichtbis zur

Ausſchweifung,zurNiederträchtigkeitund zum
vffentlichenAergernißverſunkenwären. Juno
dem ſieaberihreTagemit derMuſikhiubrin-
gen: ſobehaltenſiedoh nochihreGeſund.
heit, eutgehenvielenſonſtigenSeclenunord-
nungen , und bleibenno< im Umgange mit

andern oftſehrangenehmeMenſchen.Vero
mehren ſieauf dieſeWeiſegleichnichtdena
Schat der allgemeinenGlückſeligkeit,und

nährenſieſichgleichmit Unrechtmit davon
:

0
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ſobringenſiedoh auchnihtgroſſeUnordnuns-
gen hinein,und ſuchennichtdieBemühungen
andrer zum Beſtendes Staats zu vereiteln,
und die gemeinſameMaſſederGlückſeligkeit
zu zernihten.Das Nachtheiligeund Gute,
was in dieſemStück dieMuſikhat,triftMen-
ſchenvon jedemStande.

Aber ein gewiſſerNachtheiliſtvon derMu-

fikfürPerſonenvon hoherGeburt zu fürch-
ten,welchenAeltern,Hofmeiſterund Erziehex
nichtaus der Achtlaſſenmüſſen.Bey allen

dieſenPerſonenvermindern ſichim Ganzen
die Urſachen,wodurchein uäßlicherThätigre
keitstriebgenährtund befördert,und wodurch
der Menſchzu etwas mühſamerArbeithinges
führtwird. Verhältnißweiſegiebtes daher
unter Perſonenvon hoherGeburt mehrere,die
in ſinnlicheAusſhweiſungenfallen,uud dabey
nüßlicheArbeiten des Lebens meiden. Die-

ſeswird nochdurchdiemehxernMittel,wels
cheſiefinden,ihreuſinnlichenLäſtennachzus
hângen,nichtweuigbegünſtigt.Kommt es

aber auchnichtſoweit: ſoliebenſiehäufig
irgendein Geſchäft,das mit keinergroſſen
Beſchwerlichkeitverknüpftiſt.So wird denn

auchoftdieMuſikderen Lieblingsvergnügen,
NRährtdießzugleichaus den Anlagendes gan-
zen Menſchenher,ſo,daß alleBemühungen,
iu nüglichenGeſchäſteudesLebensArbeitſameeit
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keit zu bewirken,vergebensſind:foiſtes im-
mer gut,daßdieMuſikdas Lieblingsvergnü-
gen werde. Fehltes aber uichtan natürli-
chenThâtigkeitstriebe:#0muß man dieSeele
nichtunter der Borſtellung,daßdieMuſikets
was Unſchuldigesſey,gleichſamerſchlaffenund

zu cinem ſolchenbloſſeuVergnügensgeſchäfte
hinabſinkenlaſſen.Endlichkann der Full
fommen, baß vielernatürlicherThätigkeitss
triebda iſt,uad daßman damit aufdie Mu-
ff falt. Wenn dieſesgeſchieht:ſohabea
diejenigen,welchendieAusbilduangeinerſol
chen Seele auvertraut wird , oder Einflüſſe
darüberhaben,vieleUrſache,dieſenTrieb nicht
auf die Muſikfallenzu laſſen.Deun auch
unter deu Virtuoſenin irgeudeinem Geſchäf-
te,in irgendeiuerWiſſeuſchaftund in irgend
einerKunſthaben gar wenigeGenies eineſo
ſtarkeaugeborneeinzelneRichtungder Seele,
daßdieSeelenkraft,derMagnetnadel,dieims
mer nachden Polen.hinſirebt,gleich,nicht
eherruhet,als bis ſiedeu einzigeuGegen-
ſtandihresThätigkeitstriebesgefundenhat.
FaſtalleMenſcheuhabeneine gröſſereMan-

nichfaltigkeitinihreuAnnehmungsfähigkeiten.
ObigenRath, den Trieb zurThätigkeitnicht
aufdieMuſikfallenzu laſſen,würde ih je-
doh wiederauf den Fallzurü>nehmea,da

man ſähe, daß er ſouſtaufhôch#|ſchädliche
32+Theil, GC Diage
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Dinge fallen und ſichnichtaufetwas Gates
lenkenlaſſenwürde. DieſerFallwürde áber
uur dann Statt findenkönnen,wenu man die

erſtereJugendzeitzurBildungderSeelc nicht
weiſegenußthätte.AuſſerdieſemFallſollte
man uichtPerſonenvon hoherGeburt die

Muſikbis zum Enthuſiasnmustreibenlaſſen.
ichtleichtdarfman hoffen,daßaus einem
groſſeuMuſikercin guterFürſtund vortrefli-
cherMiniſteroder Beamter werde. Und der

Fall,daß die Muſik das ordentlicheAmtsge-
châfteausmache,findetbeyPerſonenvon ho»
her Geburt uichtStatt. Beym regierenden
Fürſtenhat die Leidenſchaftder Muſik ges
wöhnlichnichtnur dieWirkung,daß er die

Sorge fürdieſeinerväterlichenAufſichtund
Pſlegeanvertrauten Menſchenaus dem Ge-

ſichtverliert,welchesim mindern Grade auh
beyMiniſternund andern hohenBeamten auf
eineähnlicheWeiſegeſchieht, ſouderndaßer

auchdieLandeseinküuftedurchkoſtbareKapelz
lenverſhwendei.Hättees nur nochdieFol=
e, daß ſolcheRegentenihrganzesLand mus.

ikaliſhmachten:ſo würde ih dieſesſonſt
nichtmit zu den Uebeln jenerMuſikleiden»
ſchaftrechnen.Aber darum bekümmeru ſich
FolcheFürſtennichtleicht.Sie wollennur ima

mer das Vergnügender Muſikſelbſtbis zur

Schwelgereygenieſſen,Zwar verbreitetſhje
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die Liebe zur Muſikvon ſelbſtüber cin Volk
mit, wenn der Fürſtfieliebt;alleindana
geht'sleihtdem Volke #0wie dem Fürſten.
Muſikwird Hauptgeſchäft,und es ſollteEre
holungſeyn.Wolltéman dagegendas Bey-
ſpieldes größtenKriegesfürſtenunſrerZeit
anführen:ſo müßte ih dagegenanmerken,
daßſelbigerzu den höchſtſeltnenMenſchenges
hôrt,die fürvielegroſſeVollkommenheiten
und Unternehmungen.eineauſſerordentliche
Seelenempfänglichkeithaben,und ſinicht
leichtvon einerLeidenſchaftbeherrſchenlaſſen.

Wider das Vergnügender Muſikfdunte
nun endlichnocheinEinronrfgemachtwerden,
der vielenScheinhat,aberdochdem, was ich
Zum Lobe derMuſikgeſagthabe,nachſorgfäle
tigerPräfungnichtwiderſpriht.Man fin=-
det nämlichnichtwenigegroſſeTonkünſtler
Und gemeineMuſiker, die ein unordentliches
Und ſelbſt-liederliches'und niederträchtigesLee

benführen.Es Eônntealſoſcheinen,daß dasr

tenige,was ichvom vortheilhaftenEinflußder
MuſikaufdieBeförderungund Erhaltung€is
ner gutenOrdnungin der Seele geſagthabe,
nichtgenug gegründetwäre. Jn Abſichtauf
diegemeiuenMuſikeriſterſilihzu erinnern,
daßſelbigemehr dur< Zafalloder Willeder
Aelternveranlaßtwerden,Muſikantenzu were

den,alsdurcheiuangenehmesGefühlfürdie
C2 Nus
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Annehmlichkeitder Tdne und deren Harmonie
und Melodie. Für dieſewirktindeſſendoch
die Muſik in Rückſichtauf den moraliſdjen
Charakteran ſichvortheilhaft.Die Wirkung
davoniſt aber,wenu nichtſonſtvieleguteTu-
geundanlagenin der Seele ſind,uichtſoſtark,
daßßevielenſonſtigenAuläſſenzu Serlenord-
nuugeu geaug widerſtehenkönnte. Es fin-
deu ſichaber gedachtenachtheiligeAnläſſeia
mauuichfaltigenDingen,die mit dem Leben
einesMuſikantenverknüpftſind.Wir wiſſen
es,wie ihrLeben faſtimmer in Nachtſchwär-=
mereyen hingeht,wîêevielenächtlicheUnord=-

nungenſieimmerſehen,wie ſieimmer Verſus
hungenzum Trunk ausgeſeßtſind,und wie

wenigſiebeym Spielender Jnſtrumenteauf
eine vortreflicheAusúbung zu ſehenUrſache
finden.Hat einerwirklichaus Neigungdie
Muſikzu ſeinemGeſchäftgemacht:ſohater
ofteinen ſoeingeſchränktenSeelenbli>k,daß
er auf nichtsals aufMuſikaufmerkſamiſt,
und ſelbſtdieEmpfiudungenderMenſchennur
hôchſtensim muſikaliſchenAusdruck ſtudirt.
Er bekommt alſonichtein genug allgemeines
und ſichüber das menſchlicheLeben und die

Welt ausdehneudesGefühlfürpaſſendeuud
gleichſamwohltduendeVerhältniſſe.Endlich
treibtex Muſiknichtnur bis zum Enthuſtasa
mus, ſondernauchbis zur gänzlichenErmüz

dung.
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dung. Was Wunder nun, wenn er bey dem

eingeſchränktenGefühlin Anſehungder Har-
mouie und desRhythmus,an dîeEurhythmie
desmenſchlichenLebens uniedenkt,und alſó
nichtGefühldafürbekommt , wenn gleichdie
Seeleetne Stimmungzur Annehmungdieſes
Gefühlshat! Was Wunder, wenn die Idee
von dem Vergnügender Muſikbeym Ausru-
henaufdieJdee von einem mit wenigerMüs
he verknüpftenVergnägensgenußim Eſſen,
Trinken,Spiekenund inder Liebegleichſam
abgleitet!Bey einem Muſiker,den ſeinGe-
nie zur CulturderMuſikhingeführthat,wird
auch,weildie ordentlicheArbeit deſſelbenin
einem Geſchäftebeſteht,das Vergnügengeben
ſoll,der Hang zu Jdeen,dieſinnlichesVers

gnügenzum Gegenſtandehaben,leichtgar zu

ſtark;und ſofällteinMuſikerin ſeinenErs
holungsſtundenwieder aufſinnlicheVergnú-
gungen, deren Genuß keineAnſtrengunger=
fordert.Soiſt es nichtmit Perſonenbeſchafs»
fen,deren gewöhnlicheGeſchäftevon ganz.ans
drerArt ſind.Wenn dieſeeine{dne Muſik
hôren: ſo verlierendarüber die Beruſsg>&
{àäfteund die damit verbundnenEndzweke
ihrenReiznicht. Und weil die Muſikauch
nichtzu den Vergnügungengehört,die die

Seele gleihſamberauſchen:ſo verliertſie
auchnichtdieLuſt,zu ihrentäglichenBerufs»

E Zz arbeiten
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arbeiten zurück zu kehren. Was zu Ausſchwet»
fungender Virtuoſennoh vorzüglichſtarke
Anläſſegiebt,iſtdieVorſtellung,daß mau in

den RuheſtundennichtPlanemachendarf,um
Gewinnſtquellenzuentde>en,ſonderndaßman
ſichvorſtellt,man habean ſeinemJuſtrument
oder an ſeinerKehleeineGeldquelle,woraus

man immer beliebigdas Nôthigeſ{höpfenkann.

Und damit vereinigtſichnochdieBewunderuug
und Nachſicht,welchedieVornehmen und Rei-

chen,und alle,die an der Tonkánſtlerzaubes
riſchenSpiel und Geſang ihreSeelenweido

finden,fürfe zu habenpflegen.Selbige
rriftbeyihrenLaſternalſonichtdieVeracha
tung,wodurchandre , die ausfchweifett,ges

ſtraftund vorm Laſtermit bewahrtwerden.
Jene Nachſichtzeugt und nährtauh den Ei-

geiſinnund die unerträglicheLaune,welche
man bey ſo vielenVirtuoſenzu findenpflegt.

Die Muſikſelbſtalſound derenGeiſt,wenn
ih michſoausdrücfendarf,iſtdaherunſchul»
dig,und fürden Menſchenuud diemenſchli
cheGeſellſchaftwohlthätig,und wenn ſienas
theiligwirkt2 forührtdießvon zufälligen
Umſtändenher,welchealles,was an ſichvor
treflichift,{hädlichwerden laſſenkönnen.

Und wasiſt nun noch hinzuzuſeßen,um den

Merth des Tanzvergnügenszu beſtimmen?
Wir habenbeymTanztheilsaufden theatras

liſchen,
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liſchen,theilsff den gemeinenTanz zuſehen.
Ueberhaupthgt der Tauz das Eigne,daß gez
wiſſetactmäßigeund rhythmiſcheBewegun-
gen durchden Körperúnd deſſenStellungen
ausgedrüktwerden. Ich habees chon ges
fagt,daßdieſeBewegungen ohneRückſichtauf
dieetwauigeSchönheitder tanzendenPerſo2
nen und aufgewiſſedem Scheinenachüber=-
natürlichekörperlicheWendungenund Kraft=
äuſſerungennichteineſoſtarkeWirkungzur
Unterhaltunghaben,als dieBewegungenitz
den Tônen. Selbſtbeyden tanzendenPer-
ſonen.erſetdas angenehmeGefühl,welches
dieSeele in Verbindungmit dem Körpervow
der melodiſchenBewegung des Körperser-
hâlt,das,was dem Tanzin Vergleichungmit
der Muſikfehlt,nochgar nicht.Man findet
nieEinen oderMehrereauchnur eineStunde

bloß¿anzen,aber oftunterhâkteinerſichallein
ſtundenlangmit der Muſik. Daher rührtes,
daß der Tanz die Muſik immer zu Hülfe
nimmt;und wenn von dem Tanzenunddeſz

fenFolgendieRedeiſ : ſodenktman eigent»
ch an dievereinigteWirkungder Muſikund
des Tanzens.Und nimmt man den Tanz #07
ſoiſes nichtnôthigzu zeigen,daß dieWir-

kungdes Tanzesweit ſtärkerſeynmüſſe,als
dieWirkungderMuſikallein.

C4 Zur
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Zur Bezeichnung der Empfindungen und

Leidenſchaftender Seele iſtbeymTanzennicht
nur die von der Muſikbegleiteteund unter-

fiulteBewegungdes Körpersda,ſondernes
kommen noh manche auſferder Sphäreder
Bewegung liegendeStellungenund Mienen
und Blickedazu. Alles dießwird nochoft
durc)eine natürlicheGrazieund durchden
Rhythmus, den AriſtidesQuintilianusſclbſt
den körperlichenFormen,ſowie ſieaufeinmal
in dieAugen fallen,beygelegthat,nichkwe=-
nigerhôhet.Ausallen dieſenwirdes begreif»
lih, wie leihtdas Bergnügendes Tanzes,
wobey ſovieleſinnlicheharmoniſcheund ge2

fangmäßigeGängeder Bewegungſichverez
nigen,und die beydenfeinſtenSinne des Kör=

perswetteiferndliebkoſen,diealkerſtärkſteLeiz

denſchaftbewirken,und den Menſchenderge-
ſtalthinreiſſenkönnen,daß er von Kräften
ganz erf{<öpftoftdahinſinkt,nnd ſelbſtden
Tode indieArme fällt,ehedie Seele dieſes
Vergnügenéinero vielfahenBewegung,wos
durch)Sinne und Jmaginationendlichentzu>t
werden „ fahrenlaſfen,und erſtneue Kräfte
fammlenwilk. DießalleskannStattfinden,
wenn auchgleichnur nochgewiſſeArten der

EmpfindungendurchTanz und Muſikausge=-
drücktwerden,und wenn der Textdazunoh
nichtgleichſambeſondersabgedru>twird.

Dieſes
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Dieſesgeſehiehtaber in niht wenigenThea-
tertänzenund ande-n künſtlichenTänzenauf
eine ſoguteArt,daß es dem Zuſchaueruicht
ſ<hwerwird,den Theildes menſchlichenLe-
deus ſichſehrbeſtimmtvorzuſtellen,den man

dadurchbezeichnet.Sobakd derTanzzudie=
ſerVollkommenheitſi erhebt: ſoſtehtes
deydem, der den Tanz componirt,es zu be-

ftimmen,wie unſchuldigoderverführeriſchder

Tanzromanwerden ſolle.Daß mancheTän=
ze ‘den wollüſtigſtenRomanen aber nichts
nachgeben,iſt allengenug betaunt,dieTänze
dieſerArt geſehnhaben. Und oftmachtuns
eineGeſellſchaft,dieſich<hämt,einen ordent-

lichenCrebillonſchhenRoman von"der Art vor=-

zuleſen,ohneUmſtändemit einem ſolchenRo-
man bekannt, und wirktdadurhweitmächti-
ger,als irgendeinandres Verfüöhrungsmittel
wirken könnte,ſowohl,aufſichſelbſtals anf
andre.

Da fehenSie, meine wertheſtenZuhörer,
dieBeſchaffenheitdes TanzesÜberhauptund
deſſenWirkungen.Wir ſehenhieraus,daß
das Vergnügendes Tanzesbeyallendenenjes
nigen,‘diees lieben,fehrleichtbiszurLeidens
ſchaftund zur Truukenheitſteigt,daßdießbey
den unſchuldigſtenTanzgattungenStattfin-
det,und daßdarin das Tanzenúberhaupteine
fehrnachtheiligeSeitehat. Bey derMuſik

C5 findet



findet ſichdas nur beyſehrwenigengroſfen
Liebhabernund Kennern. Und ſteigtdas Ver-
gnügender Muſikauchbiszux Leidenſchaft:

� hates dann dochnochnichtfogefährliche
Folgen,als das Vergnügendes Tanzes.

Alleinwir müſſen,um die Moralitätdes
Tanzensrichtigerzu beſtimmen,nocheinen
BlickaufdiegewdhulichenBälke und Tänze
werfen.Auch unter dieſengiebtes manche,
die an ſichnichtunſchuldiggenug find,und die

nichtgenug reineEmpfindungenund Vorſtel-
lungenerwe>en und veranlaſſen.Jm Gan-

zen könnenwir aberdochvon der größteuAn-
zahlvon Tänzen,wömit man ſichaufBällen
unterhält,ſagen,daßſiein der Hinſichtnicht
leicht{hädli<ſind. Aber allénthalbenund

faftallgemeinbemerkt man bey Bällen und

bey Tänzeneine leidenſchaftliheBewegung
unter den Tänzernund Tänzerinnen.Dieſe
leidenſchaftlihheVergnügungsbewegungenha-
ben verſchiedenefehrnachtheiligeFolgenfür
dieSeele und fürdenKörper.Es iſtbekannt,
daßeine von einerArt des Vergnügensbe-
rauſchteSeele leichteine Begierdebekommt,
theilsdieſesVergnúgennoh im höhernMaaß
zu genieſſen,theilsden GenußandrerBergnús
gungen damitzu verbinden.Wennunter den

Tanzendendas GefühlfürAnſtändigkeitund

Tugeudnichtſtarkiſt:ſoweichtman, fobald
das
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das Vergnügendes Tanzens ſtarkwird,ſehr
beichtvon einergewiſſenDelicateſſeim Ans=

dru>kund im Betragengegenandre ab. Ge»
chiehtdas auchnicht: ſohatman dochdahin
gehendeStimmungender Seele. Bey Perz
ſonen,diein der Hinfichtnichtaufder Hut
ſiud,und beydem groſſenHaufender Men-
fchen,der ſichmehr ſozeigt,als er iſt,findet
man auch immer, daß man dann anfängt,ſich
mandcherkeyFreyheitenund unanſtändigeVerz
kraulichkeitenzu erlauben,die vorhernicht
Stattfanden.Unter einemHaufenvon ge=
meinen Leutenendigtſichdas Tanzenſogar
oftmit TrunkenheitundtollerRaſerey.Es
beſtätigtalſodieallgemeineErfahxungdie Ge=
danken , die vorheraus der Natur der Sache
herausgeleitetwaren.

InAnſehungdes- Körpersiſtvom Tanzen
auchnichtwenigzu fürchten.DieſtarkeBe»
wegung des Vergnügens,welchealleüberein=
flimmenderhythmiſcheBewegungendes Tan=-

zesund der Muſikzur Folgehaben,hindert
dieTanzendenaufdienah und nachſicher»
f{höpfendenKräftedes Körpersgenug zu
merten,und zugehörigerZeitaufzuhdren,Das
Blut und alleSäftebekommen einen ſtürmi=
fchenKreislauf,und brichtſehroftdurchdie
artenGefäſſeder Lungehindurh. Oftkanw
das Herzodér das-Gehirnden Sturm derBea

wegung
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wegung iu den Säften nnd im Blut nicht ers

tragen. Die edelſtenTheileund Gefäſſedes
Körperszerreiſſen,und der vor einem Augen-=-
bli> bis zur EntzückungvergnügteTänzer
fälltpköglihtodt dahin. Faſtkaun ih an-

nehmen,meine Herren,daß keinerunter Jhnewr
ſey,dem nichtwenigſtensBeyſpielevon plôß-
Lichenund gefährlichenKrankheitenalsFolgen
des übermäßigenTanzensbekanut wären.
Und wieviele giebtes,diedas Vergnügenei-
nes Tanzesmit einem lebenstangſtechenKör-
per bezahlenmüſſen!Jch habe es ſchonan-
gemerkt,daß einſonſtmächtigesGefühlfür
Anſtändigkeitin den leidenſchaftlichenBeroee

gungen des Gemüthsverloren geht. Dieß
zeigtfic)auh darin,daß man nichtdiegau-
ze Graziedes melodiſchen.und harmouiſchen
Ganges in.der Muſikund in der Bewegung
des Körpersbey der ſtarkenAufwallungdes
Bluts mehr zu empfindenund davon dieRei-

zewahrzunehmenfähigiff.UntereinerRei-
hevon zwanzigTänzernſindoftkaum Einige,
dienochdurchihreBewegungeineſolcheEm-
pſindungund Wahrnehmungder Seelean

den Tag legen.Selbſtunter denjenigen,wel-

chefichnichtbis zur Leidenſchaftbewegtfin»
den, giebtes nochViele,dieſichdoh nicht
mäßigen,und nichtzu rechterZeitaufhören.
Sie habeneinefalſcheSchaamüberdieVor

ſtellung,
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ſtellung,daßſienichtſolltenim Tanzo gut
ausdauern könnenals andre,und ſotanzen
auchdieſeſichofteben ſowohlkrankodertodt
alsandre,diebloßvon Vergnügentrunkendas
hintanzen,Zuallemdieſenkommt nocheine
Bemerkung,die uns auchdas itztúblicheTan=
zen von einerſehrnachtheiligenSeite zeigt.
Es iſtnämlichbekaunt,daß man derMenuet,
womit einBall angefangenwird,worin feine
Höflichkeitmit einergefälligenMajeſtätund
Würde ſoangenehmvereinigtiſ,wodurchjeu
der Theilder Bewegungo wohlausgedrückt
werden kann,und wobeyendlichdieBewegung
des Körpersnichtgar zu angreifendiſt,itzt
kaum einehalbeStunde beſtimmt,ſondernſoz
gleichzu den engliſchenTänzenfortgeht.
Nehmen wir nun alles,was beymTanzen

bemerktiſ,zuſammen:wie kdnuenwir,meis
ne Herren,ſageu,daßdieſesVergnügeu,#o#
wie es gewöhnlichgenoſſenwird,zu billigen
und zu empfehlenwäre!Aberwerden wir auf
der andern Seite es auchwagen können,dieſe
Art des Vergnügenszu verdammen,und dars

aufzu driugen, oder au< uur zu wünſchen,
daß dieſemVergnügeneinEnde gemachtwers»
de? Jt es weiſe,in Religionsbücherudas

Tanzen{le<terdingszu deu ſündlichenVer»

gnügungenzu re<nen?Das, was wirber
dieNaturdes lTauzesund der Muſikgeſagt

haben,
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haben, beweiſtes äberfläßig, daß der Tauz
ganz'natürlihſi mit gewiſſenfeſtlichenGe-

müthsbewegunzenvereinigt,daß,wenn feine
und auſtändige.Empfindungenund Geſinnun-
gen dadurch)ausgedrüktwerden,und man ſich
vox Unmäßigkeitia dieſemVergnügenhütet,
das Tanzennichtalleinunſchuldigiſt,ſoudern
auchdas GefühlfürFeinheit,Anſtändigkeit
und Harmonievermehrt,und den ganzen Meu-

ſchenmehr menf{<li<und gefälligmacht.Da
der MeuſchdurchdieNatux ſelbſt,wie das die

GeſchichteallerZativnen genug zeigt,ſofehr
zu dieſemVergnügenhingezogenwird: o
wäre es auchvergeblich,aufdiegänzlicheAb-

{chaffungdieſesVergnügenszu dringen.So
bleibtuns alſonichtsübrig,als daß wir.gee
treulichunſreNebenmenſchenmit dem bekannt

macheu,was beym Tanzfür ihreGlückſelig--
Feitzu fürchteniſt,um fiedahinzu bewegeys
daßſieſiches gefallenlaſſen,iim Genußdieſes
VergnügensdieQuellereiu zu haiten,in dea

Grenzender Natur zu bleiben,und dießVers
guügenein wahres und reines

_ Vergnügen
werden zu laſſen.Würde das Tanzvergnús
gen mit der Mäßigkeitgenoſſen,womit mau

es, wenn mau Unterrichtbeym Tanzmeiftee
darin nimmt,zu genieſſenpflegt;und ſhränk=
te man ſichin dieſerohnehinnicht{wachen
Bewegungaufeiubiszwey Stunden einz #0

würde
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würde es für ſißendePerſonenſelbſialseine
fehrheilſameSacheauchin Anſehungdes
Körpersanzuratheuſeyu. FürPerſonenvon
ſizenderLebeusartwäre es im Wiuter,darin

manſichnichtſoleichtdurh Spazierengehen
die nôthigeBewegungverſchaffenkaun,ſelbſt
ſehrzu wüuſcheu,daßſiewöchentlicheinpaar
mal eineStunde tanzen Éônnten. Würden
wir endlichgefragt,ob auchdiejenigen,die zu

Wächternüber dieMenſcheninAbſichtaufRes
ligion,Pflichtenund Moralitätbeſtimmtſind,
ficherlauben dürften,zu tanzen:wie hätten
wir daraufzu antworten? Das Amt der Res

ligioniſtmit RechteinAmt vielcsEcruſtes.
Alles,was nahe an Leichtſinnoderleichtunter
der GeſtalteinerUnordnungerſcheinenkann,
muß es ſorgfältigvermeiden,weun es in die
Scelen der MenſchenleihtEingangfíuden
und keinem {wachen Menſchenzum Anſtoß
gereichenwill. DiejenigeHeiterkeitund ſeli=
ge Wonue, welcheBeobachtungder Pflicht,
Liebeund Vertrauen gegen Gott und das Ges

fühlvon Ordnungin den Gedaukenund Nei

gungen der Seelé mit ſichführt,mag man in

dem GeſichtdesPredigersuud in ſeinemgan=-
zen Betragenleſen;aber er erſcheineimmer

als ein geruhigerſichbeherrſchenderWeiſe,und

predigeſonoch mehr durchſeinLeben,als

durchſeineLehren,ZwariſtauchderPredia
ger



43

a

A

(a———

ger ein unvollkommener Menſch;alleinès iſt
FeinePflicht,alleſeineKräfteanzuwenden,vor
anderu vollkommen zu ſeyn,weilder groſſe
Haufeuder Meuſchenund beſondersder ge-
meine Mann beym Predigerficheiuen über
diegewöhnlicheuSchwächenerhdhtenBoten
und Diener Gottes vorſtellt,und deſſenLeben
alſovorzüglichuntadelhaftfindenwill.Nah
dieſenBegriffen, diewir allevom Prediger
und deſſenPflichtenhaben müſen,würde es

¿hm zu rathenſeyn,einVergnügenzu vermei-

den,das im Ganzeueherübelals gutgenußt
wird, und beydeſſeuGenaß er nichtnur iu

Verſuchunggeriethe,zuweit zu geheu,ſondern
auh manchen Tänzeroder mauche Tänzerin
antrâfe,mit denen er deren Unordaungenuud
AusſchweifungengleichſambeymTauzentheis
Ten müßte.

Ein und zwanzigſteBetrachtung.
Von einigenzum Schauſpieldienen-

denKunſtfertigkeitenund Kunſt-
werken.

Utedem Namen derKunftfertigkeitenund

Kunßwexkebegreifeich,meine Herren,
aufer



auſſerdenFeuerwerkeuund Jlluminationen,die-
KünſtedevSeiltänzer,der Springer,der Ba-
ancirer,derPoſiturenmacher,der Kunſtberei-
ter,der Taſchenſpielerund etwanigerandrer,
diees ſichzum Geſchäftemachen,auſſerordent-
licheLeibesgeſchiflichkeitenzu erwerben und
Zu zeigen;zuſammen.

‘

Was dieFeuerwerkebetrift:o iſtes be-

kannt,daß.man dadurchvermittelſtder Licht-
erſcheinungenallerhand.menſ{<hlicheWerke,Fi-
guren,Bewegungen,Schriftenund zurFabel:
lehreund GeſchichtegehörigeDingehervor-
zubringenund vorzuſtellenpflegt.Sehen wir
aufdieEiudrücke,welchealle.dieſeverſchie-
denen Vorſtellungenund Erſcheinungenmit
Rückſichtauf unſreGeſinnungen-macheu: #0
ſcheinenſelbigenichtvon groſſerWichtigkeit
zu ſeyn.Gemeiniglichfindeuwir bloßmau-
cherleyGeſtaltenund Formen,deren Darſtelo
lungunſereBeurtheilungskraftuud Geſchmack
inVbſichtaufwohl oder übelgetroffeneNach-
ahmungender Natur uud der Kunſt.etwas
úben und bildenkann. Sehr ſeltenerwecken
dergleichenDarſtellungenbey uns Gedaukon:
und Neigungen,die von wichtigenFolgenin
Anſehungdes menſchlichenLebensuud der

menſchlichenGlückſeligkeitſeynköônuen.Ent=-

haltendie in FeuerdargeſtelltenFigurenauh
Worte und ſchriftlichausgedruc>teGedaukeuz

2- Thsil. D jo
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o machendieſeſehrwenigaus, und #oſind
auchdieſeuichteinmaldas,woran ſichderZu-
ſchauervergnüget.Er beſchäftigtſichhdôch-
ſiensnur flüchtigmit den ſoausgedrutenGeo
danken,und weideteigentlichſeinAugean den

inRuhe oderBewegungvorgeſtelltenFormen,
und an dem mit der Dunkelheitder Nachtſo
angenehmcontraſtirendemLichtdes Feuers.
Fn der Hinſichtſcheintalſodas-Vergnügeu,
das dieFeuerwerkschauſpieleuns machen,uu»

{hädli<hund unſchuldigzu ſeyn.Wir müſſen
aber-mitunſrerBetrachtunguichtbleßdabey
ſtehenbleiben;ſondernunterſuchen,was diez

{esVergnügenuns an Arbeitkoſtet,wie weit

dieſeArbeitin der meuſchlichenGeſellſchaft
wohlangewandtiſt,und wie weitdas darauf
verwandte Geld einen nüßlichenBeytragzur
Beförderungdes Umlaufsdes Geldes liefert.
Nuniſ esaber bekaunt,daßoftnichtwenige
PerſonenMonathe arbeitenmüſſen,um uns

ein Vergnügenauf cine Stunde zuwege zu

bringen.Bauen wir uns prächtigeHauſer,
und ſchaffenwir uns ſchöneMobilien an: ſo
habenwir dochdarin theilsetwas fürunſre
wahrenBedürfniſſe,theilseinfortdauerndes
Werk,theilseinenvielleichtlebenslaugwähs
renden angenehmenAnblik. Und Sie wiſſen
es,meine Herren,wie toenigichſelbſtdas mit

einemſolchenLuxusverknüpſteVergnügenha-
de
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be billigen kônnen. Bey den Feuerwerkea
aber ſiehtman dié Materialiendazuſowohlals
dieKunſtderArbeitin kurzerZeitzernichtet.
Zwiſchender Arbeitund dem dadurchveran-
laßtenVergnügungsgenußiſalſobeyFeuer-
werkenein äuſſerſtanſtdßigesMißverhältniß.
Werdaran denkt,dem muß es nothwendig
einfallen, daß es der Natur der Sache nah
hd unbilligiſt,wenn zur Hervorbringung
einerMenge von Materialienund zu Bear

beitungderſelbenvieleZeitund Arbeitver-
wandt,und dafürbloßeinekurzvorübergehen=
de Augenweideerkauftwird. Gewöhut man

fichdazu,ſoeineArt der Unbilligkeitund des

Mißverhältniſſesgleichgültiganzuſehea:wie
natürlichiſtes,daßder allengeſellſchaftlichen
Verbindungenſonüßtz!icheAbſcheuvor allen
Arten der Uubilligkeitendadurchſehrvermin»
dert wird. Auch findeichetwas über allen
NusdruckKleinesdarin,daßman, um ein ſo
chuellvorübergehendesfinnlichesVergnügen
zu haben,ſo vieleAnſtaltenmacheu lafſen
kann. Es iſi,als weun es keineVergnügun=
gen füruns aufder Welt gäbe,diedenkender
Weſenrourdigwären,oder als wenu wir,wie
elendeSklaven der Sinulichkeit,nachdem bis
zum EckelgehabtenGenuß allerandern län:

gerdauerndenuad mehr ſichaufnatürlicheBez

dürfniſſebezieheuden.finnlihenVergnügungen
D 3 Run



52 M

———

nun nah dem. Kitzel einer no< ungekoſteten
und uns neuen finnlichenWolluſtlechzeten,und

jedenTropfenderſelbenbegierighinunter-
{lürften.Auchiſtes den Menſchennicht
heilſam,daßſiedieJdee einerſolchenmuth-
willigenZerſtörung,als beyden Feuerwerken
Statt findet,gleichgültigertragenlernen.Die
Maſſeder zu unſrerwahrenGlückſeligkeitdie-

nenden Gütergewinntſehrdadurch,daß alles

im Staat einenGeiſtder Erhaltunghat,und
zedeArt unnöthigerZernichtunghaſſet.Die-
jenigen,welchean ſolchenDingenarbeiten,
und ſelbſtden größtenFleißanwenden müſſen,
um allesrechtzu machen,tdnnenauchnie die

einesMenſchenſowürdigeangenehmeVorſtels
lunghaben,daß ſieihrenNebenmenſchendurch
ihreArbeit etwas zur BefriedigungwahrerLes
bensbedürfniſſeverſchaffen.Und kommen ſie
ſo weit,daß ihneu eine ſolheVorſtellung
gleichgültigwird : ſowerden ſieauchdas feiz
ne Gefühlfürjedenandern Mißton in der

menſchlichenGeſellſchaftbaldverlieren.Nach
allendieſenBetrachtungenglaubeichnichtzu
hartvon den Feuerwerkenzu urtheilen,wenn
ichglaube,daßman zu einerſymboliſchenVors

ſtellungdes Leichtſinns,der Frivolität,einer

kindiſchenKleinheitder Seele,keindieSache
natürlicherbezeichnendesBild,als einFeuer=
werk,wählenkönnte. Wollteman zurierti-
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feräigung dieſesVergnügensſagen,daß doch
immerdiejenigenMenſchen,welchedabecyge-
brauchtwerden,ſoArbeitund Brodt fänden;
ſowolle man dagegenbemerken,daßkeineArt
der Arbeitmüſſebegünſtigtwerden , dienicht
eineBeziehungaufunſrewahren Leibes- odex
Seelenbedärfniſ}ehaben,daßes nichtleichtein
Landgiebt,wo nichtdurchmehrereArbeitnoh
der Natur mehr zur Nahrung und Unterhal-
tung der Menſchenabgewonnenwerden könne

te,daß jedeStaatseiurichtungdurchvielever-
einteKräftedieMenſcheuzu einerdieBevòôl-
kerungund wahre Glückfeligkeitbewirkenden

Arbeitſamkeithinführen,und dahervon jedem
unnuúßzenGeſchäfteabhaltenſollte,und daßes
einerder größtenpolitiſchenJrrthümeriſt,
wenn man glaubt,daßeinegroſſaMenſchen-
anzahlund deren Unterhaltdurchirgendeine
Arbeit,dienichtzur Hervorbringungwahrer
Lebensbedürfniſſedient, befördertoder erhal-
ten werden könne. Gewinnt man dadurch
Geld und erhältman dafürLebensmittel,und

gebenArbeiten,womit man fürder Menſchen
Tändeley, Eitelkeitund ſinnlicheLuſtſorgt,
Anlaßzur Vermehrungder Menſchen:o iſt
es einZeichen,daßda,wo dieNatur mehrere

Menſchenhabenkönnteund ſollte,dieAnzahl
der Menſchenſivermindert; ſofließtdar-
aus,daßſonſtunnôthigeWegſchaffungderLe-

D 3 bens-
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bensmittel von den Oertern, wo die Natur fíe
giebt, nach den Oertern, wohin die muthwillig
von dem BuſenderMutter weglaufendenSdh-
ne der.Natur hingegangenſind,nun nöôthig
wird,und ſokann man annehmen,daf,weil
wenigereHändedaran arbeiten,derNatur zur

HervorbringungwahrerLebensbedürfniſſealle

erforderlichePflegezu geben,dieMenſchenan-
zahl,dieimmer mit dernVorrathder Lebens-
mittelüberhauptingleichemVerhältniſſeſteht,
geringerſeynmuß, als ſieſeynkönnte.Wird
alfodurchdergleichenunnützeArbeiteineArt
des Florsbewirkt:fo iſtdas ein kleinespars
tialesGut,das einallgemeinesgrôſſeresUebel

zurFolgehat,und alſonichteigentlicheinGut

genanntwerden kann. So geht'sauchmit
dem Geldumlauf.So nüglichdieſerauchi,
ſoſehrer, weil der Umſatzder Lebensbedürf-
niſſedadurchbewerkſtelligtwird,nüblicheThä=
tigkeitund Leben zurHervorbringungder Le-

bensbedürfniſſeveranlaßt:ſo muß er doh
niedurchandre ZweigederHandlungund des

Gewerbesbefördertwerden,alswelchewahre
Bedürfniſſedes Menſchenzum Gegenſtande
haben. Jn jedemBetrachtiſtalſodieſesVer-
gnügen„ welchesſowenigeSeelenwürde inr
Menſchenankündigt,einverwerflichesVer»

gnügen!

Von
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‘Von dem: fehr nahe damit verwandten Vev-

gnügen der Jlluminationen können wir nicht
o nachtheiligurtheilen. Erxſtlichiſ es nicht
ſowohlein Schauſpiel,als ein öffentlicher
Ausdruck der Freudeund Dankbarkeitüber
irgendeineGlückſeligkeit,dieuns wichtigiſt.
Danniſt dasVergnägennichtwas ſoſchnell
Vorübergehendes.Dazu konimtnochdieß,
daßes beyweitem nichtſokoſtbariſt,und daß
es nichtſo vieleVerwüſtungund Zernichtung
mit ſichfährt.

|

Vonden Seiltänzernund den andern chou
genanntenKünſtlernhabenwir das uachtheis
ligenichtzu ſagen,daßdadurchder menſchlia
chenGeſellſchaftvielebrauchbareMenſchen
entzogenwerden,und daß deren etwanige
KunſtwerkevielenMenſchenBeſchäftigungges
ben. Wenu ſolcheLeuteauchgeduldetund
felbſtbegünſtigetwerden: ſokönnendoch.nicht
vieleeine ſolcheLebensartergreifen.Nies
mand wünſchtleichtmehr,als ein oder zwey=s
mal dergleichenKünſtezu ſehen.Das erſtes
mal ſiehtman ſtegewöhnlichmit groſſerBes
gierdeund vielemVerguügen..Selten.findet
man ſichberoogen,zumzweyteumalhinzuges
hen, weun nichtneue KunſiÄuckedazuanlok«
ken. Die Kunſtſtückewirkennämlichſelten
mit einigemReizaufuns.. Das ganzeVer-
gnügendesZuſehens-gründetſil»aufdieVor-

D4 ſtel
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‘fiellung von den Schwierigkeiten, welcheder

Kün�tler durch ſeineKräfteund Geſchiklich-
Feitenzu überwindenhat,und aufdieuns un-

möglichſcheinendewirklicheUeberwindungje-
üer Schwierigkeiten.Sind wir von dieſer
UebérwindungderSchwierigkeitenZeugenge-
weſen:#0fiSenwir uns ein andermal nicht
mehr genug beyeinem ſolchenSchauſpielbe-
ſchäftigt,um einigesGeld dafürhinzugeben,
es ſeydenn,daßwir dieArt,wie derKünſtler
allesmacht, noh nichtbemerkt haben, und

daß wir hoffen,ſelbigein den nächſtfolgenden
malen zu entde>en. DieſeBemerkungen
machenes ſhonwahrſcheinlich,daßnie viele
MenſchenſichKunſkfertigkeitenwidmen kön-

nen, dabeyauchin den größtenStädten kaum
kiner’ſeinenUnterhaltbeſtändigfindenkann.
Nuchdiejenigen,welchein dieſenkörperlichen
Künſtenes ſehrweitbrigen,ſehenſichgend-
Wigt,mit ihrenKünſtenvon Ort zu Ort,und
von Land zu Land-zureiſen.Endlichgiebt
ès auchnichtvieleMenſchen,welchedurcheis
nen von felbſi‘entfiehendenſtarkenHang zu

dergleichenKunſtübungenhingeführtwerden,
Es iſtalſodieSumme derMenſchen,welche
auf dieſeWeiſe für andere Geſchäftedes
rnenſchlichenLebensverkorengehen,nichtgroß,
und von der Seitefindetſichnichtſehrviel
NachtheiligesfürgefellſchaftlicheVerbindun-

gen
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gen der Menſchenin dieſenKünſten.Damit
ſindſelbigeaber noch“nicht

“

gerechkfertigt,
wenn ſelbigean ſichden Menſchennichteinih-
xer würdigesVergnfigenverſchaffen,und
font keinevortheilhafteWirkungenfürdie
Menſchenhaben. Esif ſchonzu viel,wenn
auchnux einMenſchſeineZeitund Mühe un-

nützenGeſchäftenſchenket.Um den Werth
dieſerKünſterichtigzu beſtimmen,wollen wir

aber‘theilsuoch aufdieKünſtler,theilsauf
die Zuſchauerſchen.Die Künſtlerſelbſtſind
gewöhnlichihrennatürlichenTalentenund An-
lagennachMenſchen,diedem Staat ſehrnúß-
lichſeynkönnten. Ofthaben ſievortrefliche
Seelenkfräfte,und faſtimmer auſſerordentliche
StärkedesKörpersund der Muskeln. Die

Künſte,welcheſieausüben, enthaltennichts,
wodurchunmittelbarderdffentlicheSchatzder
Glückſeligkeitvermehrtwerden könnte,Auch
Ednnenſienichtmit einigerSicherheithoffen,
daßſiemittelbaretwas zur Glückſeligkeitder

Menſchenbegtragen.DieſeLeutehabenalſo
nie das Bewußtſeyn, daß ſieein den Men=-
chennäßlichesGeſchäfttreiben,undwenn ſie
Über ſichnachdenken;fofehltihneneinsvon
den Dingen, ohne welchekeineZufriedenheit
und Ruhe der SeeleStatt findet,Seiltän-

zer,Springerund Kunſibereiterſindauchnie

wegen-ihrerGeſundheit

1

undihresLebense5 er
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Fer dller Gefahr. Es iſtbefanutgenug, daß
die Sicherheit,womit ſieihreKünſteausäben,
gemeiniglihendlicheineVeranlaſſungzu vie-

lerSorgloſigkeitgiebt;und daßWenigedie-
ſerLeuteuatürlichenTodes ſterben.Gewöhn=
lichkommenſiedurcheinenFalkum Geſund
heitoder Leben,und was können ſichdieſe
armen Leute dann zu ihrem Troſteſageu?
Thun ſíeimmer allesmit der erforderlichen
Vorſicht: ſoiſtauchvon dieſerVorſichtnicht
leicht“eineſjebeunruhigendeBeſorglichkeitoder

ſelb Angſtganz getrennt. Man findetes
ſelbſtbey nâäherexUnterſuchungoft,daßſie
durchAnwandlungender Angſtin der Stun»

de,da ſieihreKünfiemachenwollen,anfäng=-
licheinekleineWeile abgehaltenwerden , die-

ſelbenanzufangen.Und wie wäre es auch
möglich,daß ein Seiltänzer,der hochüberder
Erde ſicheinem Seil überläßt,an den Fall,da
er {hwindlichtwürde,oderſeinFuß ausglit-
te, oder das Seil brâche, gar nichtdâchte!
Wie kann einSpringer,wenn er ſichüberdie
Spißenvon einerReiheerblößterSchwerdter
hinſchwingen, oder von einerHöheherunter
mit wiederholtenUmdrehungenſichzur Erde
herabbegebenwill,fihwohl gänzlichderVor-

ſtellungenthakten,daßer wegen eineszufälli-
gen Hinderniſſesoder wegen einereinmal et-

wasirrigbeſtimmtenKraftanwendungleicht
geſpießt
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geſpießtwerden oderHalsund Bein brechen
Ednnte! Wie unmöglichiſes,daßeinMenſch,
der intauſendStellungenauf zwey und meh»
rern muthigdahingalopirendenPferdener-
<eint,ſichauffeinEinverſiändnißmit dieſen
Thierenund aufſeinegroſſeGeſchicklichkeit
vollkommenverlaſſen,und #vmit allerRuhe
und SicherheitſeineKünſtetreiben könne
GroſſeMeiſterim Balancirenhabengemeinig-
lichunter ihrenKunſtſtückennichtwenige,wel
chemit GefahrdesLebensverknüpftſind.Die
PoſiturenmacherverderbenihrenKörperda-
durch,daß fieihnunnatürlicheWendungen
machenlaſſen,und daßſieden feſternTheilen
und Verbindungendeſſelbendie natürliche
Kraftnehmen, bis auf einen hohenGrad.
Aucherregenfiegemeiniglihdurh höchſtun-
natürlichennd dem KörpervieleGewalt an-

thuendeund zum Theilan fichſcheußlicheStel=

kungenfüreinenjeden, der über einenſowe-
nig.mit den Naturdeſtimmungenübereinkom-
mender Gebrauchdes menſchlichenKörpers
und der menſchlicherGliedernachdenkt,einen

höchſtroiderlichenAnbli>k.
'

Sehenwir aufdieZuſchauer,diefic)eins
finden,diebisherangeführtenKünſteanzuſe-
hen: fobeſtehtvasVergnügen,das fiefinden,
faſtbloßdarin,daß fieDinge vollbrachtſes
heu,wovon:ſieglauben,daÿſieüberder‘mnen



Eo E

ſchenKräfteund Geſchiklichkeitenſeyn.Die
Bemerkungder Art und Weiſe,wie das ge-

ſchieht,wozu ſienichtleichtgelangen,iſtihnen
auchvon keinemNuten. Aufdie ordentlichen
GeſchäftedesLebenslaſſenſichdergleichenGe-

hi>lihkeitennichtleihtanwenden. Und

lieſſenſieſichauchdaraufanwenden : fowür-
de dochdieUebung,welchedieErwerbungeis
ner ſolchenGeſchicklichkeiterfordert,mehrere
Zeitwegnehmen,als man dazu entbehrenoder
hernachvermittelſtgewiſſerſoerworbenenGe-
hi>lichkeitenin ſeinenGeſchäftenwieder mit

Vortheilerſparenkönnte. Ueberhauptiſ
mir auchvon derAnwendung dieſerKünſte
auf menſchlicheGeſchäftenichtsbekannt.
Nur könntedieGeſchiklichkeit,die einSeil

tänzer,ein Springer,Balancirer, oder ſo
FünſtlicherReuter erlangthat,in einigenUm-
ſtändendes Lebens allenfallszu unſrerRet-
tunggenußtwerden. Jchglaubeaber ganz
gewißannehmen zu können,daß die Gefahr,
der man ſichausſeßt,wenn man dergleichen
Künſtebis zur Fertigkeittreibenwollte,weit
gröſſerwäre,als der davon zu erwartende

Nuten ſeynkönnte. Uebrigensiſtes fürje-
den denkendenZuſchauereinetraurigeBetrach»
tung,daß einesſogeringenund flüchtigvors

übergehendenVergnügenswegen dieſeKünff»
lerin dergrößtenAnfirengungihrerKräfte,

in
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in anhaltender Uebung,und in beſtändigerLes

bensgefahrzubringen.Nochtraurigeriſes,
daß diemeiſtendieſerKünſtlerdieſeLebensart
nichtwegen einesunwiderſtehlichengenieartie
gen Triebesund.Hangesdazuergreifen,ſonz
dern in derJugendunterErduldungdergrau-
ſamſtenHärteund Marter dazuangeführt
werden. Fändeman letzteresnicht:ſowür-
de man dergleichenKunſterſcheinungenſowie
andre mächtighervorſchieſſendemoraliſche
AuswÜüchſedulden müſſen,und ſichdamit trd-
ſien,daß man ſolcheAuswüchſenichtoftfän-
de. Nun ſindaber die meiſtenvon dieſen
elendenKünſtlernaufeinem ganz andern We-

ge zu ihrenGeſchi>lichkeitengekommen.
Aus allemdieſemerhelltgenug, daß man

dergleichenKunſtfertigkeitenſovielalsimmer
möglichzurückhaltenund verwehrenſfollte.
Hatteman übrigensnichtin nüßlichenGea

häſtendes menſchlichenLebens hinlänglich
vieleBeyſpielevon dem, was menſchlicher
Muth, unabläßigeUebungund enthuſiaſtiſche
Kraftanwendungvermag : ſokdnuteman das
an dieſenKüuſtlernlernen. Und fofernwir
aufdieZuſchauerſehen:ſodürfteder größte
Nußtender SchauſpieledieſerArt darinbeſte-
hen, daß dieZuſchauernah Bemerkungdes
Auſſerordentlichen,was derMenſchausrichten
kann,eineſtärkereRegungihrerKräfteespfâns
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pfänden,und eine Neigung bekämen, în ihren

Berufsgeſhäftenund Unternehmungenetwas
Groſſeszu leiſten.EinCartonchehätteunter
andern:Umſtändenund andern Neigungsriche
tungenbeydem Maaß ſeinerKräfteeinAlexan=-
der ſeynkönnen,und ein Alexanderhätte,
wenn er alleſeineSeelenkräftemit ſovieler
Anſtrengung, als er ſiezu Eroberungenges
brauchthat,genutzthätte,um einihm zurRes

gierungangewieſeuesLand mit ſorgfältiger
RückſichtaufweſentlichemenſchlicheNaturbez

ſtimmungenmöglichſtglü>li<zu machen,
aus dieſemLande nocheinmal ‘einParadies
wiedermachenkönnen. Man ſiehtes beydie-
ſenKünſtlern,daß der ſonſtuns ſoſehrim
Lichtder SchwächeerſcheinendeMenſch,wenn
er will,doh immer mit einergewiſſenAllge-
waltſamkeithandelnkdnne. Und habendieſe
Künſtler,diegewöhnlich,wenn ſienichtbey
ihrenKünſteuums Lebenkommen,dochimAr=
muth uud äuſſerſtemElende zuleutſterben,ſo
vielNachdenken,daßſiees ſichvorſtellenkdn-
nen, ſiewürden beyder von ihneuin unnützen
KünſicnangewandtenAnſtrengungunter an-

dern Umſtändenund verändertemGebrauch
der Kräftezu den glänzendſtenPoſtendes
Staats ſichhabenhinaufarbeitenkönnen: wie

verächtlichuud elendmüſſen'fichdieſeElenden
daun ſelbvorkommen! Zu dieſerArt des

Machs
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Nachdenkenskommenindeſſenzu ihremGlü>®
wohlwenigedieſerLeute;aber auc)ohnehin
findfieſchonelendgenug. Und dürfen.wir.
es wohl-miteinigerSicherhèiterwarten, daß
vieleZuſchaueraufdie eben angeführteArt
dergleichenKünſteanſehenund ſichzu groſſeu
Kraftanweudungenin näßlichenLebensangekes--
genheitengenug erhobenfindenwerden , um:

von derSeite gedachteKuuſtfertigkeitenFrüch--
te zurmeuſchlicheuGlückſeligkeittragenzu
laſſen?Wenn wir hierinaufdie Erfahrung
fehen:ſoſcheintnur béy-wenigenMeuſchen
eineBetrachtungund EmpfindungdieſerArt
dadurcherregtzu werden.

Endlichhabeih noch'einpaar Worte mit.

RückſichtaufdieTaſchenſpielerkänſtehinzuzu:
fetzen.Es iſbekanntgenug, daßdiemeiſten
dieſerKünſteganz ihrWunderbares ve-cldren,
wenu. die auſſerordentlicheund durchHöh
mühſamefortdauerndeUebungerworbene Ges

{hwindigkeitdabeywegfiele.So feraaiſv
dieſeKünſte-inder höchſtweit getriebenenGes

{hwindigkeitihrenGruad haben,haben ſie
mit den vorhingedachtenKünſteneinenähn-
lcheaWerth.Nur darinhabenſieeinenVor=
Zzug,.daßdieKünſtlerſelbſtdabeyſichuicht#0"
vielerGefahrausſezen,und daßfür‘dieZu=
chauerdieſesganze VergnügenmehrFeinheit
hat, Indem ichdieſesſage,ſonehmeichvaga
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daß niemand von den Zuſchauernmehr ait

übernatürlicheWundererſcheinungendabey
glaube,ſouderndaßjederannehme,es müſſe
allesdas natürlichzugehen,wenn man gleich
nichtdie Art und Weiſe,wie es geſchieht,ent--

decfenkönne. Wo man nochglaubt,daß al-
lesſowidernatürlichund übernatürlihzuge-
he,alsdiejenigen,die uns mit dieſenTaſchea--
ſpielerkünſtenunterhalten,es uns uöchgerne
wollen glaubenlaſſen,da wird ſichtbarder
Glaube an Zauberey,.Hexereyund an man=

cherleybetrügeriſhoKünſtedurdydergleichen
Taſchenſpielerkünſteveranlaßtund

‘

unterhals
ten. Wir wiſſenauchgenug, wie vieleaber-

gläubiſcheMeynungennochüberhauptunterm

gemeinenMann herrſchen.SelbſtPerſouen,
beydenen man es nihtvermuthenſollte,daß
ſievon einem ſolchenAberglaubenangeſte>t
wären,laſſenſichnochoftvon Betrügern,die

ihnenunter allerleyfalſchenVerſprechungen
vou Vortheilen,dieſieihnendurchzauberiſche
Künſteverſchaffenwollen, oftbeträchtliche
Summen Geldes entlo>en. Nochin unſern
ZeitenFiebtes nichtwenigeMenuſcheu,bey
denen SchatzgräberihrGlückſomachenkdn-
nen. Man kann alſoäberhauptnochnicht.ſa-
gen , daß gedachteTaſchenſpielerkünſteohne
allebôſeFolgeninAbſichtaufdieUnterhaltung.
des Aberglaubenswären.

Eben
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Eben dieſesmuß man auchvon allenden

Künſtenſagen,dienichtbloßdur<hGeſchwin=-
digkeitund körperlicheGeſchicklichkeitder

Künſtler,ſondernunter Beyhülfeſehrkünſtlich
eingerichteterMaſchinenund dur< Nußung
gewiſſernur wenigenMenſchenbekannterNa-
turfräfteausgeübtwerden. So wie derglei-
chenKünſteangekündigtund auchgezeigtwers
den,werden dieZuſchauerveranlaßt,überna=-
türlicheWunderwerkeſichin denſelbenvorzu-
ſtellen.ManchedieſerKünſtler,diezum Theil
in der angewandtenMathematikund derEx-
perimentalphyſiknichtweniggethanhaben,
fangenjedochan, die gewöhnlichenfalſchen
Vorſpiegelungender Taſchenſpielerzu verach-
tén, und gebenihreKünſtewirklichfürdas
aus,was ſe ſind.Nur laſſenſiedieArt und

Weiſe,wie ſieallesmachen,und dieKräfte
der Natur,wodurchſieallesbewirken,einGeo

heimnißbleiben,weilſieeinmaldadur<Geld
gewinnenwollen. Bekannt genug iſtes indeſs
ſen,daß dur< fünſtlihmechaniſcheEinrichs
tungen,durchdiemagnetiſcheoder electriſche
Kraft,durh mancherleykleine<ymiſchePros
ceſſe,und durchHandgriffe,diezu einemhos
hen Grade der Fertigkeitgebrachtſiud,dieſe
KünſtlerfaſtalleihreſcheinbarenWunderwerke
zu Stande bringen.Sofern dieſeKünſtler
ber alleabgefchma>teund alleszu'lbernatür-

2+ Cheil, E lichen
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lichenWundern erhebende Ankündigungenund

über allé ins Kleine oder Ungereimte fallende
gewöhnlicheKunſtgriffeder geroöhnlichenTa-

ſchenſpielerhinausſind,verdienen ſelbigein-
deſſenuichtmit den Taſchenſpielernin eine

Klaſſegeſeztzu werden. Auch erhaltenMe-
chauikerund Phyſiker,wenu ihnengleichuicht
jolchekünſtlicheVerſucheder Naturlehreoder
der Mechanikerklärtwerden, dadurchdoch
vielleichtmancheſehrnüßlicheWinke zu nüßz-
lichenEntde>ungen.

QweyundzwanzigſteBetrachtung.
Von den Kampfſpielen.

v.

CBn derBetrachtungüberdieVergnügungen
a

Î

derTheaterſpielehabe ih hon, meine

Herren,angemerkt,daß dieKampfſpieleüber-

hauptnichtvon den Schauſpielenausgeſhloſ=
{enwerden Éunnen. Auchbeyden Kampfſpies
len wird aufdieangenehmeUnterhaltungder
Zuſchauergeſehen,wobeyjedochjederderKäm-
pfendenzu ſiegen,die vorzüglichſteAufmerk:
4amkeitaufſichzu lenken,und Beyfallund

. Belohs
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Belohnung mit Ausſchlie}ungder Mitkäma
pfendenzu erlangenſichbeſtrebt.Es kann

„zwarKampfübungengeben,wobey man gar
uichtaufdas VergnügenderZuſchauerſieht,
jawobeyniemand,auſſerdenen,die um einen

Sieg ſtreiten,gegenwärtigiſt.Alleindieſer
legteFallſindetdochnichtbeyden Kampfüa
bungenStatt,die man. zu den Vergnügungen
einesVolks rechnet.Uebrigensfändedoh
auch,wenn ſelb nur zwo Perſonenum einen

Vorzugkämpften, dieVorſtellungdes Bey-
fallsund des SiegsStatt. Jederder bey-
den Kämpfenudendenkt„dochdabeyan dieEh
xe, diethm,wenn er ſiegt,felbſſeinGegner
wird.zugeſtehen.müſſen...Denn beyalleneiz

gentlichenKampſfſpielenwilljederder Käm-

Ppfendenſelhſ�|,wenn er. den Preisin ſeinem
Herzenauchvorzüglichſucht,dochdas Anſehn
wenigſtenshabeu,daß er mehraufdieſozu
erringendeEhre,alsaufdieſozuerlangenden
Preiſeſteht.Dieſesfindetman ſogarbeyden
{kflaviſcheuSeelen,diegeradezufürGeldauf
dem Kampſfplaßzeerſcheinen. |

AlleArten der Kampfſpielehabendießmit
einandergemein,daßderSiegdurchdieAn»
wendungkörperlicherKräfteund Geſchi>lich-
keitenerhaltenwird,und daßZufälleoderauſs
ſerdermenſchlichenBemerkuugliegendeUm=
ſtändewenigenoder gar keinenAntheildarau

EZ haben,
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haben. Sóön�t kann man ſelbige
i

indreyHaupt-
klaſſen-eintheilen,nämlichin-Kampfſpielezwi-
ſherMenſchenund Menſchen,zwiſchenMen-
{<{hènund Thieren,Und zwiſchen‘Thierenund
Thieren. DieſeKlaſſender Kampfſpieleund

diedazu gehörigenArten ſindſoverſchieden,
daßwir im GanzenderenmoraliſchenWerth
nicht:beſtimmenkönnen,ſondernbeyjederArt
gedachterSpieleanmerken müſſen,was ſie
Löblichesöder Tadelnswürdigeshaben. Nur
ſcheint’dießaufalle dieſeSpieleangewandt
werdén zu kônnen,daßinder Seele eineNei-

gungzumWetteifern,zumuthigenThatenund
zu einem ſichdurchgewiſſeVorzügeauszeich-
venden ‘Lebendadurchnatürlichexwe>t wird.
Wenn das zu dieſerSpieleLobe gereicht: ſo
muß es ‘aber auchſogleichdabeyangemerkt
werden,daß Neid und Mißgunſtebenfallsauf
die natürlichſteArt mit jenemStreben nah
Vorzügenerzeugtund unterhaltenwerden.
Die beſteArt der Anfeurungder Menſchenzu
heldenmüthigenUnternehmungeniſtohneZwei=-
eldie,da man dieHeldenthatenverſtorbener
odernichtmit uns durchUmgang verbundener

Menſchenden Menſchenzu Muſternvorſtellt.
Wenn man an ſolcheMenſchengedenkt:ſo
entſtehtnichtleichtder Wunſch,daßſelbige‘es

nihtmöchtenſoweit gébrgchthaben,ſondern
wirwünſéhenvielmehr,daßwir auchés mds

gen
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gen ſo weit bringenkönnen, Streitertwir
aber mit gegenwärtigmit uns zuſammen le-

benden Meuſchen: ſo wird unſre Begierde
groß,ſelbigeuns nachſtehenzu ſehen,und fle
werden leichtein Gegenſtanddes Widerwila
lens,wenn wir fürchtenmüſſen,daßſieuns
übertreffenwerden, oder wenn wir uns ſchon
wirklichvon ihnenübertroffenſehew.4 Wenn
wir indeſſenzum NachtheilallerKetfſpiele
das anmerktenmüſſen:ſo würdem? avr:doch
übel thun, wenn wir deswegendie Kampfü-
bungenverwerfenwollten. Es ſcheintſo,daß
im Ganzender Beytragzur Erweckungund
zur Erhaltungeines niht geringenThätig-
keitstriebesnichtunter uns unvolllommnen

Sterblichenentbehretwerden kann,den Wett=

eiferund Kampfbeſtrebungenuns verſchaffen.
Vorſtellungen,welcheaus der Geſchichteoder

aus der Natur der Sache und aus den man-

nichfaltigenVerhältniſſenderMenſchenherge-
nommen werden,wirkennichtſomächtigauf
die Menſchen,als das, was gegenwärtigin
dieSinne fällt.Auchhatdas Gute,was wir

dur<hunſreBemühungenerringenoder crar-

beitenfönnen,nichtleichteinenfoſtarkwir-.
kendenReiz füruns, daß dadurchdas volle

VermögenunſrerKräftezur Anwendung ge-

brachtwird,wenn nichtein andrer mit nach
diejemGut läuft,und in uns dieBeſorgniß

EZ erregt,
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erregt, wir möchten, wenn wir nur mit guter
Muſſedaraufzugiengen,ſelbigeseinem audern

in dieHândefallenſchen.Das ganze Leben
eines betriebſamenund fleißigenVolksiſtda=
herfaſtuichts,als einKampfſpiel.Auchkaun
das Feuerzur Thätigkeit,welcheswir allerley
Kampfübungenzu danken haben, ziemlich
glücklichvon den ſichleichtdazugeſellenden
Beweguwen des Neides und der Mißgunſt
getrenmÄwerden, wenn man bey der Erzie-
hung, dèr Bildungund dem Unterrichtdes:
Menſchennur unabläßigdaran arbeitet,daß
die Seele der Menſchenſichdazugewöhne,je-
de Vollkommenheitihrerſelbſtwegen zu <{<àäz-
zen, und alles,was Vollkommenheithat,nach
dem Maaß ſeinerBollkommenheitzu achten
und zu lieben. Bringenwir uns erſtzu der

Fertigkeit,daß wir aufdieſeWeiſejedeVoll-
Fommenheitmit Wohlgefallenund jedesWe-
fen,wobey wir Bollkommenheitfinden,mit
MWerthſchäßzungund Wohlwollenbetrachten,es

findeſichdieſeBollklommenheit,wo ſiewolle,
in uns, oder auſſeruns: ſowerden wir auch
den,der im Kampfuns überwindet,nichtmit
neidiſchenAugen anſehen, ſondernuns vielz

mehr mit Achtungund Liebe an ihnhängen,
wenn wir gleicheinigesMißvergnügenüber
das, was uns an Kräftenund Geſchi{lichkei=
ten fehlt,zugleichempfindenund uns dadurch

angez
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angereciztfinden,noch mit mehrerem Eifer nacy
gewiſſenZielenderVollkommenheithinzuſtre-
ben. Sofern wir alſoaufjenenallgemeiner
Charakterder Kampfſpieleſehen:ſo findem
wir mehreresdafürals dawider zn ſagen.
Und daznkommt nochder ebenfallsalkgemei=
ne Vortheil,dag überhauptdadurchmehrerè
VörperlicheKräfteunter dieMenſchengebracht
werden,wodurch diemenſchlicheGlückſeligkeit
alſoin cinerſehrweſentlichenSachegewinnt.
AlleindieſeállgemeineBetrachtungenentſchet-
den den Werthder verſchiedenenKampfſpiele
nicht,Es ſindbeyzederArt dieſerSpiele
nochgar vielmehrereDingein Erwägungzu
Ziehen,wenn jenerUebungenWerth gehörig
ſollbeſtimmtwerden.

Die allgemeineNeigungzur Thätigkeit,die

Begierde,gewiſtVortheilezu erkämpfen,
weni andre audynacheben dieſenVortheilen
rennen,und dann dienichtgenug reineSelbſt-
lebe,nachroelcherwir nichtſowohljedeVoll-
Xomimmenheitfürſichund nachderen heilſamen
Einflüſſenin andre Dinge, als vielmehrna
dem Maaß ſchälen,wiewir ſiebeſitzen,und

wie das Weſcn,davon wir immerGefühlha-
ben,und in dem ſichuns jedeArt der Glü>-
ſeligkeitunmittelbaroffenbaret,das iſunſer
eignesSelbſt,dadurcheinenGenuß angeneh-
mer Empfindungenerhält,hatchouvon den

©

E 4 altez
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âlte�ten Zeiten her unter allenVölkern Kampf-
ſpieleveranlaßt.Die Bemerkungder Allge-
meinheitſolcherKampfſpielegiebtuns ſchondie
Vermuthung,daß ſelbigemit den Natureinrich=
tungenund natürlichenNeigungendes Men-

ſchenſehrgenau zuſammenhängen,und wie-
derum giebtuns das einenWink, daß,wenn

das Reſultatder Unterſuchungüberderen mo-

raliſhenWerthauchendlichwideralleKampf-
ſpieleausfallenſollte,wir dochnichtleichthofz
fenkönnten,mit deren Abſchaffungdurchzu
driugen,und daß wir alſoals weiſeHaushâl=
ter Gottes hieraufErden vielmehruns bez

mühenmüßten,das Schädlicheund Mangel-
haftedavon zu trennen,und ſoeinenſichern
Vortheilzu erhalten, als etwas Unmögliches
zu unternehmen,und darübergar uichtsGu-
tes zu bewirken.

Da és nach’unſrerAbſicht,meine Freunde,
uns nichtdarum zu thuniſt,dur< gegenwär-
tigeBetrachtungeneine genaue Kenntnißvon
allenverſchiedenenKampfſpielenund den da»

beyüblichenGebräuchenzu erhalten: ſower-
de i<hnichtnôthighaben,von deuſelbengez
naue Beſchreibungenzu geben.Wir werden

ſienur ſoweit anſehendürfen, als es nôthig
iſt,um derenNüßblichéeitoderSchädlichkeitge=

hôrigzu beſtimmen,

Die
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Die größteManuichfaltigkeitfinden wir..in
den Kampſfſpielen, welchezwiſchenMenſchen
und MenſchénStattfinden.JedesLandhab
deren vieleeigne,und wenn überalledieſelben.
ſolltegeurtheiltund ſelbigenur nachden Haupts
zügenſolltenvorgeſtelltwerden: ſo würde
dieſesMateriezu-einem Werk von mehrern
Bândenhergeben. Indem wir uns hierabex
aufeineBetrachtungeingeſchränktſehen:#6
werden wir nur aufdiejenigenſehenfönnen,.
welcheüberhauptam bekannteſtenſind,und in,
den Gegenden,roo ichbishergelebthabe,vor=-
züglichgeübtwerden. Auchwerde ichnicht
die Zeit,worin etwa gewiſſeSpieleherra
ſchendgeweſenſind,nochdieLänderund Nas

tionen,wo ſiemögenüblichgeweſenſegn,
hierzum Leitfadenmeiner Gedanken dienen

laſſen. i

:

Wenn wir auf dieKampfſpielezwiſchen
Meuſchenund Menſchenſehen:ſoiſt.einés
der'allgemeinſtenin AbſichtaufZeitund Ork
das Wettrennenzeweſén.Wir wiſſenes,daf
dieOlympiſchenSpielezuerſtbloßim Wett»
laufenbeſtandenhaben. Und iſtes gleich.eta

was Seltenes,daßeinganzesVolk oder auch
nur einmäßigerStrichLandes an einemſols
cenWetilaufenißtnoh Antheilnimmt: ſo.
giebtes dochwohl nichtleichteine Gegend.
der Erde,wo nichtdas Wettlaufenuntereiniz

E 5 gen



genMenſchennoh übli<wäre. Es iſun-
oóthig, zu erinnern,daßih, indem ichdes
Wettlaufens{le<thingedenke, dieſesvon
Wettlaufenzu Fuß verſtehe.Sofern dieſes
miteinigerVorſichtgeſchieht:o iſtes auh
eineder unſchädlichſtenund ſelbſtder nützliche
ftenUebungen.Geſchiehtés in derJugend:
o kann es aufdie glü>licheAnsbildungder

¡liederund einenſchlankenund angenehmen
Wuchseinen nichtunmerklichenEinflußha-
ben. Treibt man das Laufennichtbis zur
ErſchöpfungderKräfteund wird durchdie an-

haltendegewaltſarneAnſtrengungdes Körpers
der Umlaufdes Bluts nichtzu heftig,um die

Lungein Gefahrzu ſeßen:ſo gewinntauch
derKörperbeydieſérUebung,wie bey jeder
mäßigenAnſtrengung, an Kräften,Lebens-
munterkeitund Geſundheit.Es wäre aber

Höchſtheilſam,wenn allesdabeymit Ueberle-

gang angeordnetwürde,und wenn dergleichen
Wettkaufübungenimmer unter den Augenei-
nes Aufſchersund Meiſtersangeſtelltwür-
den. Da beym Studirendie Lebensartder

Menſchengemeinigklichaufzwo Seiten zu weit

geht,und man theilszu vielſitt,theilsſich
wiedèr zu heftigund angreifendbewegt:ſo
wáre es zu wünſchen,daßbeyallenSchulan-
ſtalteu,beſondersdenen,wo dieSchúlergänz-
lichleben,aufdieweiſeſteArt gymnaſtiſche

Spiele
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Spiele angeordnet würden. Wenn die Ju?
gend ſiſichdabeyfelbſtganz:überlaſſeniſt:#0
wäißſieſichgémeiniglich

'

nihtgenug zu mä}
ſigen, und durchübermäßigeErhizungund
ungebührendesVerhaltenbabeyin Anſehung
des Trinkens wird mancherblühendejunge
Menfchder Raub eines fiehenLebens oder
des Todes,--wenn nichtüberhauptder Körpéi
beſtändigmäßigangeſtrengtwird. Das ir

denaltenZeitenüblicheWettrennenmit dent

Wagen ſcheintkeinegroſſeVortheileſrs
menſchlicheLeben mit ſi zu bringen.Die
körperlichenKräftedes Menſchenkönnen da-

beynichtgewinnen,und ex ſeßtſichdabey
nianchen zufälligenGefahrenaus. Alles,
was dadurchbewirktwird,iſtdieß,daßderze=
nige,welcherſoim WettrennendieVferdere-
giert,hierinnichtwenigeGeſchicklichkeit:zei»
gen, und fichzugleichdieFertigkeiterwerber

kann, mit Vegenwartdes Geiftesbey dex
ſ{hnellenHinfliegendes Wagensjedesmal�dy
nachzederverändertenLagennd nach{nek
fichcreignendenUmſtändenzn richten,nnd da=-

zu ſtiramendeBewegungenund Einrichtungen
zu machen.Sehr üblichiſtdagegennochdas
Wettrennenzu Pferde,Esfeheintſichdieſe
Art des Wettrenuensvon Englandaus, wo

ſtevorzüglichherrſchendiſ,igtúberganz Eu-

ropa zuverbreiten; aberſieſcheintnichtnachebeu
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ebendem Maaß zu empfehlen.zu-ſegu.Der-
jenige,welcherſoeinPferdreitet,ſett,weil
dieallerheftigſteBewegung dabeyStatt hat,
weilman ſi dem ſtärkſtenundſchnellſtenZu=z
dringender Luftentgegenſett,weilman w&

gen der groſſendamitverénüpftenGemüthss
bewegungund der aufsZielhingeheftetenAuf-
merkſamkeitnichtgehörigoftAthem <ópft,ſei=
ne Geſundheitund Lebeuimmer dabegin die

größteGefahr. Uebrigensſcheintein Land
denVortheildavon zu haben,daß mehr auf
diePferdezuchtund auf ſtarke.und ſchnelle:
Pferdegeſehenwird,als ſonſtgeſchehenmdch-
te. Ob aber dieſerVortheilſobeträchtlich:
ſey,‘daßman Urfachefindenkönne,in derHin-
fichtjährlicheine Anzahlvon Menſchenund-
Pferdenaufzuopfern,das wage ichnichtzu be--

jahen.Die beydenleztenArten des Wett-

rennenshabeih übrigenszu den Kampfſpie-

langerechnet,welchezwiſchenMenſchenund
enſchenangeſtelltwerden, weil die Men-

ſchenden Laufdes Pferdesregieren,wenn
gleichdas PferddieArbeit desLaufensthut.
Eine andere Uebungiſtdas Ringen. So

vielih weiß,hatman gänzlichaufgehört,im

RingenUnterrichtzuertheilen.Beym Gefühl
der Geſundheitund derKräftefallenübrigens
muntere jungeLeuteſoleichtaufdieſeArt des

ritterlichenKampfs,daßſiegewißzu allen
Zeiten
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Zeiten und in allen Lndern im Gebrauch ſeyn
wird. Auch in RückſichtaufdieſeUebung
ſcheintzu wünſchenzu ſeyn,daßſieunter der

Auffichteines Mannes, der in dergleichen
gymnaſtiſchenKünſteneinMeiſterwäre,mdch-
te beyder geſundenJugendangeſtelltwerden.
NichtsgiebtallenTheilendes'Körperseine
beſſeteKrafrübungals das Ringen;durch
nichtskann man aberauch,wenn es nichtmit

Behutſamkeitgeſchieht,ſichleichteran ſeinem
KörperSchadenthun. Da nun dieJugend
von ſelbſtauf mannichfaltigeRingübungen
fällt,und ſichſehroftſoSchadenthut: #o
wäre es ſehr‘zuwünſchen,daß unter der Aufs
ſichteinesgymnaſtiſchenMeiſtersdieJugend
ſichordentlichim Ringenübte,und daßſieda-
beyvon allemſoällgemeinherrſchendenStoſz
ſen,Werfenund Herumreiſſen,wodurchſooft
Verdrießlichkeitenveranlaßtund die Kleider

zernichtetwerden,zu andern Zeitenzurückgé-
haltenwürde. Dieſein allem Betrachtſo
{hädlichenals albernenUeberbleibſeloder er-

ſtenrohenVerſuchedes Ringensſindaber lei-
der nur noh da; und die kunſtmäßige‘Ues
bunghatſichin unſernZeitenganz verloren.

Unter dem Namen der Fechtúbungei.und
derFechtſpielekönnen mancherleykörpértl{<E
Uebungenzuſammengefaßtwerden,In Enſe
land iſtein KampfdieferArt, wozu"man

nichts



78 —

nichts als-Arme und Hände gebraucht, üblich

und faſtallgemeinherrſchendgeworden.Auf
einegewiſſeArt findetſichdieſerKampfallent=z
halben,aberinEnglandbeobachtetman ſelbſt

gewiſſeRegelndabey,und läßtſichoftdurch
einen Meiſterdarin unterrichtenoder üben.
Sie vermuthenes leiht,meineHerren, daß
ih hiervon dem Fauſtkampfrede,degdie
EngländerBaxen nennen, und dazudieAngeln
und Niederſachſenihnenden Namen gebracht
haben,weun ſieihngleichnur zu jedemgänz-
li unregelmäßigenFauſtkampfgebrauchen.
Dabey dieſemFauſtkampfbeſtändigjederdaz
hinſirebt,daßer dem Gegnerau den edelſten
Theilendes LeibesempfindlicheStd}ſegebe,
und ſelbigendadurchauſſerStand ſetze,den
Kampffortzuſetzen,und da dieBruſtoder der

Unterleib,wenn dieKämpferinHitzegerathen,
ſehrleichtgefährlichverletztzu werdenpflegt:

ſoerhellthieraushinlänglich,daß man dieſe
bloßeineroheund wildeHerzhaftigkeitbefêr=
derndeund dieGeſundheitſoleihtzu Grunde
richtendeArt des Kampfsauszurottenſuchen
ſollte...Wir müſſenbeydieſerArt des Kampfs
jedochauh nochbemerken,daßPerſonenvon

Erziehungund Geburt,wenn ſienichtetwa ei-

ug,Ehxedarinſuchen,wie der gemeineMaun

leben,dieſesBaxen nichtunter ſihStatt
tenuden,laſſen,ſonderndem Pôbelüberlaſſeu,

der
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der entweder ſoſein®Zwiſtigkeitenlichtet,
oder damiteinerMenge von Zuſchauernein
Schauſpielgiebt.DurchEinführungbeſſerer
SitteudürfteauchvielleichtdieſefürGeſund-
heitundLebenſogefährlicheKampfartbeyra
gemeinen Mann aus dem Gebrauchkommens
Traurigiſtes nur, daß anſtattder unterros
henLeutenüblichenUebelſichbeyEinführung
feizererSitten und eines-auſſerlichanſtäudis
gern Betragensgemeiuiglichandre Uebelein=
ſtellen,diedem innernGehaltnachnichtgerin-
ger ſind,wenn man nichtzugleihmehrere
Gottesfurchtund mehrere.Tugendliebedurch
dieVerbeſſerungderErziehungsanſtaltenin
dieMenſchenhineinbringenkann.

-

Das unter den AltenüblicheFechtenmit
Kiemenoder Kolben,welchesdieGeſundheit
und das Lebennochmehr alsgedachterFauſf=
kampfin Gefahrſett,iſtalſoauchzu verwerz

fenund nochmehr zu verwerfen.Zur Ehre
unſrerZeitenkann es aber hoffentlichgeſagt
werden,daßdieſeArt desKampfsnun-nicht
mehrgefundenwird. Und,was noch auge-z
nehmeriſt,auchdas FechtenmitSchwerdtern
iſtuichtmehr ein SchauſpielunſrerZeitz
Nichts,was unter den Menſchenvorgeht,
drücktuns ſonſteinſcheußlichersBrandmagl
derSchandeauf, alswenu wir es unsgefal
lenlaſſen,daßGeſchöpfeunſersGeſchlechts|

as,
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das, was beyrn Genuß jeder Glück�eligkeit
zum Grunde liegt , und was jedes Geſchöpf
unſersGeſchlechtserhielt,um aufeineweſent-
lichgleicheWeiſemit uns glücklichzu ſeyn,
nämlichGeſundheitund Leben,uns zurAugen-
weide zerſtdren.Und dochwiſſenwir's,daß
auch die ſchändlichſtenGreuel nah den Sit-
ten der Zeitſoherrſchendwerden können,daß
ſelbſtguteedle Menſchennichtvor ſo einem

Schauſpielzurückbeben,oder daßſteſelbſtuns

ſölcheSchauſpielegeben.Ein guterTrajan
hat ſogaraufſolchéArt Tauſendeaufgeopfert.
Wenn wir hiebeybedenken, daß dieFechter-
Haareſolangefortfehtenmußten,bisvon jes
dem Paar einerLeben oder Geſundheitgänzz
licheingebüßthatte,und daß die Zuſchauer
nichtnur Herrenüber Leben und Tod wurden,
ſondernauchoft‘dieihnengegebeneMacht
überLebenund Tod zum UntergangederFech
terbrauchten:wer kann ohne Abſcheuan ein

ſodas Richteramt’ausübendes und ſichſozur
GrauſamkeitgewöhnendesVolk gedenken!
Denn durchunter ſichgekehrteDaumeder
Haudgebotendie grauſamenRômeroft, daß
der Schwächereund Beſiegtegänzlihmußte
niedergemachtwerden. ZwarwußtendieRd-
mer beydieſenMordſpiclendas, was nnſre
dus andernUrſachenherrührendenund aufan»
dereAbſichtenabywe>endenMweylimp
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ſchduigenſoll,auchzu di.ſerSpieleEntſchuls

Cigungzu ſagen,daßuämlichſodiejungen
Nöômer zum Aublickder Wunden und Maxter,
zu eiuerbeydieſenFechternüblichenGeduld
und Standhaftigkeitin Ertragungpeinlicher
Schmerzenund zu Muth und Unerſchrocken-
heitgewöhntwerden ſollten.Gerade als
wenn wir nichtaufeinem beſſernWegezu ei-
ner gehörigenFaſſungdes Geiſtesgelangen
Tónuten,alswenn wir au den nizannichfaltigen
Uebelu,die von ſelbund beymſtärkſtenWiz

derſtandeguterMenſchenund der Gottheit
ſelbſi,aus den mannichfaltigenSchraukenund
UnvollfommenheitendieſerWelt entſpringen,
uichtuns genug zur Geduld,zur Standhaſtig=-
keituad zu mäuunlichenMuth üben könnten!
Es iſtnichtndthig, willkührlichgroſſeUebel
in dieWelt hineiuzuſchaſſen,und höchſtgrau»
fam und tyranniſchiſ es, dieſeUebel ſelbſt
ſolcheWeſentreffenzu laſſen,welcheglücklich
und frohzu machen unſreerſteBeſtrebung
ſeynſollte,und deren Glückſeligkeit,wenn ſie
mit einem gewiſſenUebelunzertrenulichver

knüpftwäre,hdchſteusnur dieZulaſſungoder
Hexvorbringungeinesſolchen.Uebelseutſchuls
digenkônute. Und findetſi es auch,daß
das allgemeineWohl cinesVolkseinigeMen-
chenopferfordert: ſomuß dieſeNothwendigs-
Teitund dieheilſameund eingauzesVolkrete

3+ Theil. F tende
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tende Aufopferungeiniger MenſchenAllenhell
În dieAugenleuchten,und daun nichtohne
Kummer bemerktwerden. Marter und Tod

unſrerNebenmenſchenzu einem öffentlichen
Spielund zu einerSache‘desVergnügenszu
machen,iſtetwas,woran derMenſchnie ohne
Entſetzendenkenſollte.Wären folcheFech-
terſpieleauchnichtan ſihſoungerechtund
abſcheulich; würde auchdadurchnihtNeigung
zurGrauſamkeitgegen Geſchöpfe,diemit uns

gleicheRechtehaben,und Gleichgültigkeitge=

gen deren Marter veraulaßt, wäre auchnicht
zu denken,daßMenſchen,dieaufdieſeWeiſe
angzwöhntwerden,den Anblickdes Blutver=-

gieſſens,der peinlichſtenMarter und des Tôd=-
tens unerſchrockenzu ertragen,hernachdieſen
o erlangtenMuth und dieſeſoerworbeneFer-
tigkeit,wider guteMenſchen,wider regierende
Perſonendes Staats,und wider den Staat

Celbſtebenſo leichtals widerFeindedes Staats
brauchenwürden: ſowürde man dochaufei-
nen Muth, den keinfeſterGrundſatzlenket,
und der in Berbindungmit der Schadenfreu=-
de erzeugtwurde, nur ſo’weit Rechnungma-
chenkdnnen,alsſichhernachmit deſſenAeuſs
ferung perſönlichesVergnügenverbindet.
AechteHoheitder Seele,ſtarkesGefühlder
menſchli<henWürde,dièdarinſichzeigt,daß
man nicht,wiedieunvernünftigenThiere,dem

Strom
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Strom der Sinnlichkeit, dem Reiz der auf uns

wirkenden Vilder der Eiubildungskraft und
der Macht der Leidenſchaftenzu folgengezwun=-
gen iſt,ſondernalleſcineHW@dlungenunab-
hängigvom ſinnlichenReiz oder ſinnlicher
WidrigkeitnachdenbeſtenEinſichtendes Ver»
ſtandesund nachder Erkenntnißder Pflicht
anordnen kann, und endlichvieleUebungdie-
ſeredlenSelbſtmachtund Freyheit,gebenal-
leindem MenſchenwahrenMuth,unerſchütter-
liche*Unerſchro>kenheitund Feſtigkeitzu allen

menſchlichenVorfällenund zur AuLübungal-
lermenſchlichenPflichten.Aber freyli<hmuß
man Menſchen,dieaufdielelztereArt zu ei-
ner heldenmüthigenSeelenſtärkegelangtſind,
nichtzu WerkzeugenderUngerechtigkeitbrau-

chenwollen, Mit Dank ſeyes indeſſennoh
einmal von uns erkannt,daß dieſeArt der

Kampfſpiele,dieſeſoſchre>licheGattungdes
moraliſchenVerderbens endlichnichtmehr un=

tergeſittetenNationen üblichiſt.Wir haben
dafürfreyliheinandres gro}esUebel,näm-
lichdas Uebel des Duellirenswieder bekoms
men, das ſichebenſowenignachden allent-
halbenzugeſtandenenGeſetzender Gerechtig-
keitund Billigkeitrechtfertigenläßt;allein
da dieſeswenigſtensnichtzu einem öffentlichen
Schauſpielund diemenſchlicheZugrunderich-
tungnichtzu einerSachedesVe-gnügensge-

F 2 macht
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macht wird, und da das, wodurch der Menſch
beym Duellirengeleitetwird,nämlichdieEh-
re,überhauptdochetwas Edles iſ,wenn hier

gleichfalſcheEhre an die Stelleder wahren
Ehre tritt:ſokommt das Uebel des Duellie
rens, wie vielUnheiles auchanrichtet,und
wie ſehres auh deówegenzu verabſcheueiſt,
weil es der menſchlichenGeſellſchaftſoman-
chenkraftvollenund unerſhro>enenMann
raubt,doh den GreuelnfolcherFechterſpiele
beyweitem nichtgleich,Ucbrigensgehörtdie
Unterſuchungder Sittlichkeitdes Duellirens

hieruichther,indemſelbigesaufkeineWeiſe
zu den Kampfſpielenund öffentlichenUnters

haltungengerechnetwerden kann.
Die mehrſteAehnlichkeitmit den gladiatoris

{chenSpielenhaben dieTournierſpiele.Es

iſt,meine Herren, bekannt,daßdieſeSpiele
einüber ganz EuropaherrſchendesUnterhal-
tungsvergnägenfürdieErſtendes Landes und
zwar Jahrhundertehindurh gewordenſind,
nachdemdiegladiatoriſchenSpiele,an denen

das Bolk dergeſtalthieng, daßes ſelbſteinen
dawiderpredigeundenMönch zu Tode ſieinigte,
endlichunter dem KaiſerHonoriusabgeſchaft
waxen, Bey dieſenTournierſpielen,wobey
man gemeinigli<hmit Lanzengegen einander

fämpfte,undgewöhnlichzu Pferdeerſchien,hats
teman nichtſowohldieAbſicht,ſeinenGeg»

uner
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nec um Geſundheitund Leben zubringen,als
ihn aus dem Sattel zuheben,und vermittel
ſeinerkdrperlichenStärkeund Geſchicklichkeit
eine :Siegüberdenſelbenzu erkämpfen.Auch
fandmau fürgut,ſichdabey durchmancher-
leyRüſtzeugegegen gefährlicheVerwunduns-
gen und Verletzungenin Sicherheitzu ſeen.
Alleinwie ſehrman ſichauchin der Hinſicht
verwahrte,und wie wenigauchein edlerRits

ter ſichbemühte,ſeinemGegneran deſſenLeis
be Schaden zuthun: ſohattendochuavorher=
geſcheneZufälleund {uellentſtehendeLeiden-

{haftenſovielenAntheilan dieſemLauzens
brechen,daß es auchden Vorſichtigſtennicht
leichtmöglichgeweſeniſt,hiebeygefährlicheu
Verlezuugendes Körperszu entgehen...Auch
findetman in den RittergeſchichtendieſerArk
fehrvieleBeyſpielevon einem fehrúbelnAus
gang dieſerritterlichenKämpfe.
Zu dieſerArt der Spielewürde mau die in

unſernZeitenallgemeinüblichenFechtexercia
tien ſehrbequemmit:rechnenkönnen,wenn
dieſeFechtübungeuzu.öffentlichenSchauſpie-
lengemachtwürden. Alleines wird gus diez

fenFechtäbungentheilsgar nichteineöffentli»
cheUnterhaltunggemacht,theilswerden ſie
auchnichteinmalzu den eigentlichenVergnüs
gungen dieſesLebensgerechnet.Auſerdem,
daßman dieden FechtvodenBeſucheudeumit

F3
‘* den
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den Geſetzenbekanntmacht,welcheDuellirene
de gegen einanderzu beobachtenhaben,und
theilsſeinenGegnerzu verwunden,theilsſich
ſelbſtgegen Verletzungenzu ſchützen,willman

vorzüglichdem Körperdadurcheinezur Ge-

ſundheitund zurVermehrungder Stärkedie-
uende Uebungund Bewegungverſchaffen,und

dadurchnoch etwas zu einer vortheilhaften
und angenehmenLageund Stellungdes Kör-

persbeytragen.Auf dieſezu erwerbendekdr-

perlicheGeſchi>klichkeitund Stärke wird ſelbſt
vonvielen,dieFechtenlernen,ganz alleinge-
chen,und es giebtvielegeſchickteFechter,die
niemals von ihrerGeſchi>lichkeitin einem

DuellGebrauchmachen. Da dieſeArt des

Fechtensdeswegen,weiles nichteigentlichzu
den Vergnügungengerechnetwird, michtmit
hiehergehört:ſomüſſenwir uns damit bes

gnügen,dieſesFechtenhierberührtzu haben,
und ſokönneu wir nur beyläufiganmerken,
daß es wirklichzu den.nüßlichſtenLeibesúbun-

gen gehört,und daß wir es in allerHinſicht
lobenwürden , wenn es uichtſonatürlichen
Anlaß zur Fortdauerdes Duellirensmit gâs
be,und die Fdee des Duellirensgleichſamzu
einerimmer roullirendenMünzemachte.Auch
dürftewohlzu behauptenſeyn,daß,wenn die

Regentender EuropäiſchenLänderſiheinmal
veveinigten,um das verderblicheUebedesuei-
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Duellirensauszurotten, ſiees nothwendig
findenmüßten,dieſeFechtübungenabzuſchaf=
fen, und denſelbenandre ſichaufPflichtund-
Rechtmehr beziehendeLeibesübungenunter-

zuſchieben,
InallemBetrachtſinddiejenigenUebungen

unſchädlicher, die im Werfen beſtehen.Es
iſtdas WerfeneinerScheibevon Erz,Eiſen,
Stein oder Holz mit eins der bekanuten

Kampfſpieleder Alten geweſen, Wer eine

ſolcheScheibeam höchſtenoder in die-Ferne
einem Zieleam nächſtenwarf,war bekaunktlich
der Sieger.DieſeArt des Kampſfſpiels
ſcheintgänzlichaufgehörtzu haben„ und hat.
man nochetwas der Art: ſo ſiudetes uuxL

unter einigenPerſonenStatt,uad erregtkei-
ne dffentlicheAufmerkſamkeit.Die neuern-

Zeitenhabeneinmit mehreremJntereſſever-

kaupftesBallſpieleingeführt,wobeyes eben=

fallsauf»eineugeſchi>tenWurf oderSchlag
des Balls ankommt. Es hat dieſeArt des

SpielsſovieleAufmerkſamkeitexeregt, daf:
man ſelbſtHäuſerdazueingerichtet,und zum:

Unterrichtdarin uud zur Aufſichtdarüber
Ballmeiſzerbeſtellthar. Nach und nachhat
dieNeigungzu dieſeuSpielenunter Perſonen
von Erziehuugund Standeſichaber o ſehr
verloren,daßman nur nochden Namen von

Ballmeiſternund Ballhäuſeruhat,uud kaun
F 4 mehre
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mehr weiß, worin dieſeBallſpielebeſtanden
haben. Man hat deren übrigensvieleund
vèrſchiedenegehabt,und man hattheilsſehr
groſſeund hohleund theilsſehrkleineausge-
füllteaber dochelaſtiſcheBâlledazugebraucht.
Unter*denLaudleutenſinddieſeBergnügungs-
untcrhalrungennoch allenthalbenim Ge-

brauch,und werden auchwahrſcheiulichimmer

im Gebrauchbleiben. Zwar ſcheinenſieauf
dem Lande ſehrwohl entbehrtwerden zu kdn-
nen. Wenn man Wenigeausnimmt: ſoha-
ben dieMenſchenqufdem Lande ohnehinvie-
le körperlicheArbeit und Bewegung,und es

iſtalſokcineneue körperlicheBewegungihnen
in ihrenErholungsſtundennôthig.Es wür]
den Leute,diegewöhnlichvielekörperlicheAr-
beithaben,nichtäbelthun, wenn ſiein der

ZeitderMuſſeund der Ruhe dem Geiſtedurh<
das Leſeneines nüßlichenBuchseineheilfanie
Beſchäftigunggäben,und den Körperin Ru-
he lieſſen.Da, wo Unterrichtund Erziel;ung
der Jugend zu einem ſolchênErholungsges
ſchäftehinleitet,findetman das auchhäufig.
Ulleinfindetſih das nicht;foiſtein Vers

guügenvon derArt,wie das Ballſpieliſt,ſehr
zuträglich.Wirwiſſenes,wie leichtder groſ-
feHaufender Meuſchen,der de< einmalirs

gendeinVergnügenzu ſeinerErholunghaben
will,und ſichdas zu wüuſchenauchberechtigt1E,

*
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iſt,anfTrunk;Schwärmerey„undGetvinnſks
ſpictefâlt.Wäre alſodas Ballſpielauh
nochwenigerzu empfehlen,als es wirklichzu
empfehleniſt:ſowürden wir es ſchonloben
müſſen,wenn es dieMenſchenvoa dergleichen
Unordnungenmit abhielte:Allein es verz

dientauchdarin Lob,daß es Muth und Neis

gung zu nichtgemeinenKraftäuſſerungeners

we>t, Die geroöhnlichenpflichtmäßigenGes

häfte der Menſchen werden gemciniglich
dur<.Umſtände,Zeitund Befehicandrer ges
lenktund geordnet.Man thutſelbigezwar
willigundmit Zufriedeuheit,indem man ſieht,
daßes in gutengeſellſchaftlihhenVerbinduns

gen und wegender Zeitumſtändeſofeyumußz
alleinweilfienichtallemalmit cinerbeſons
ders dazu geſtimmtenSeeleund mit ſichdars
aufbezichenderWillkührvorgenommen wers

denzweil ſieetwas Gewdhnlichesſind,und
gar keinenReizder Neuheithaben,und ends

lichwei!ſte-oft,auchwenn dieMenſchenniht
unterm Drucke leben,drückendund läſtigwerz

den: ſoerfolgtnachund nachbeyſolchenArs
beitenleichteinegewiſſebiszur Trägheitſich
hinneigendeEntfernungvou Lebenund Feuers
Ein ſolchesLeben und einfolchesFeuerfinden
wir bey ſol<henmit körperlicherKraftanwens
dungverknüpftenSpielenwieder erwe>êtund
angefacht,Auchbekommen foalleGlieder

T5 des
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des Körpers ein freyeres Spiel, und entwik-
Xeln ſichfozu einemſhdônernWuchſe. Unter
den gewöhnlichenſchwerenArbeitenſinddie
meiſtenvon derArt,daß ſiedem Körpereine
gewiſſeeinförmigeBiegungund Stellungge-
ben. Werden dann nichtdurcheine recht
freyeund ſh über alleGliederdes Körpers
verbreitendeBewegungdes KörpersalleGlie-
der wieder in ihrerehteStellunggeſeßt:ſo
gehtdieganze angenehmeBilduuggewöhnlich
verloren. Endlichiſtes noh am Ballſpielzu

loben,daß die Neiguugzu ſiegenund das

Feuerdes Wettſtreitsnîchtleichtin einchefs
tigeLeidenſchaftund in volleFlamme aus-

bricht.Beym Spielmit dem Federballſin-
det dieſeGemüthsbewegungſelb|gar nicht
Statt,indem beydeſpielendePerſonenimmer
nur daraufſehen,daß ſieden Ball guttreffen,
und ihm die erforderlicheRichtunggeben, ſo
wie auchdieſeArt des Ballſpielsdie vortheils
hafteſteWirkungfürden Körperhat.Jnden
Städten«unter Leuten von Erziehungund
Stande,die nichtleichtvieleÉdrperlicheArbeit

und Bewegunghaben,wäre dasBallſpielvor-

züglichzu empfehlen, indem es da beſonders
zur Erhaltungder körperlichenKräfteund der

Geſundheitvielesbeytragen,und die Men-

chenvon den weichlihernVergnügungsarten,
die ſoleichtzu den ſchändlihſtenAusſchweis

fungen
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fungen hinführen, abhalten würde. Allein die

Welt ſcheintin unſernTagenVergnügungen
haben zu wollen,wobey die Seele mehx bis

zur Leidenſchaftbewegtwird,und in welchen
mehr Würzefürden Geſchmackiſt,ohnezu
bedenken,daßwir den Vergnügungeneineſol-
cheWürze,die übertriebeneGenieſſungsluſt
erwecket,und den MenſchendieArbeiten,die
uns den Hauptſchatzzur Befriedigungwahrer
Bedürfniſſeund zur Glückſeligkeitverſchaffen,
widerlichmacht, uiemals gebenſollten.So
verſinktaber auh die Welt in Empfindſam-
keit,Weichlichkeitund Wolluſt,und kannbey
keinerSacheausharren,oder dabeyzufrieden
ſeyn,wenn nichteine ſtarkeBewegung der

ſinnlichenWolluſtoder derVergnügungender
Einbildungskraftdamit verknüpftiſt,Daher
möchteunſrejungeWelt ſogern allegewdhn-
licheund zur ErhaltungderMenſchenund der

geſellſchaftli<henVerbindungennöôthigenArz
beiten.und Nemter andern überlaſſen,und doch
ſelbſtnachHerzensluſtallesmit genie}en,was
durchihrerNebeumenſchenArbeitund Mühe
erworben wird. Sehr wäre es alſozu wün-

ſchen,daßin groſſenStädten,und beſonders
aufUniverſitäten,dieſonſtüblichenunter der

Ordnung einesBallmeiſtersſtehendenBalls
ſpielekônutenwiederhergeftelltwerden,

Auf
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Auf dem Lande, wo es vieles. flachesund

ebenes Feld giebt, iſteine Art des Kampf-
Fpie/s„ welches.in Anſehungder moraliſchen
Güte und derBeſchaffenheitdes Spielsviele
Aehnlichkeitmit dem Ballſpielhat,nämlich
das ſogenannteEisboſfeln.Dieſesiſtein
Kampſſpiel,wgoran ſelbſteine ganze Gegend
oftTheilnimmt. Es wird nämkichzurWin
terözeit,wenn der-Froſtdas Land hartgemacht,
und dieGraben und Sümpfemit Eis belegt
hat, aus verſdziedenenGemeinen oder Dorf-
ſchafteneine beſtimmteAnzahlvon Solchen
ausgewählt, die eine mit Bley durchgoſfene
hôlzerneKugelvon verſchiedenenGraden der

Schwerevorzügkichweit über*sFeldhinwers
fenkönnen. Beyde Partheyenſetzenein oft
‘aufeine ganze Meile weit geſte>tesZielan.
Die Mannſchaftvoù jederPartheywirftmit
der KugelnachdieſemZielezu, und lôſetfich
uacheinander im Werfenah. WelehePar-
Theynun mit dem Werfenzuerſtdas Zielerz
reicht,hat gewonnen. Was dieſem Spiek
vorm Ballſpieleneigeniſt,iſtdieweitſtärkere
Bewegung der Seele,und die weit ſtärkere
Kraftauwendung,womit jederdas Seinigethut.
EserwecktalſodieſesSpielvorzüglicheinen

gewiſſenUuternehmungsgeiſt.Aber dagegen
erweektes auchweit empfindlichernVerdruß
bez den Beſiegtenund eine nichtgeringe

« Selbſts
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Selbſterhebungbey den Siegern.Endlich
wird dabeydurchdas Verſehuder Werfenden
oder derer,dieZuſchauerſind,oftEiner oder
der Andre gefährlichverwundet. Die aus

dieſenzuleztangeführtenUmſtändenflieſſen
den oder damit ſichvereinigendenübelnFolz
gen veranlaſſenmanche,dieſeArt des Kampfe
ſpielsganz zu verdammen. Alleines würde

beſſerſeyn,wenn man in den Gegenden,wo-
ſelbigeim Gebrauchſind,dieMenſchenvou
allenſichleichtdazugeſellendenUnordnungen
abzuhaltenſuchte,und ihnenübrigenscin
Spiellieſſe,welchesſogeſchicktiſt,Kraft,Le-
ben und Muth unter den Leuten zu:unterhals:
tea. Und es iſ zur Behauptungder allge-z
meinen Gerechtſamedes menſ<li<henGez

chlechtshöchſtwichtig,daßvielMuth,Kraft
und Leben unter den Menſchenſey, und fich
erhalte.Giebt es auchglei bey den Diuse

gen, diedazudienen,Heldenzu bilden,gewiſs
e übleFolgen,diezufälligerWeiſeſichdamit
vereinigen: ſomuß mandieſerzufälligenFolz
gen wegen nochnichtſolcheDinge verdams-

men, Nur müſſendieſeDingenichtdurch
ihrewefentlicheEinrichtuugdieMenſchenzu
Abirrungenhinführen.Und das Weſentliche
beydieſemEisboſſelniſt,daßman das Maaß
ſeinerKräftemit Anderer KräfteMaaß verr

gleichenwill,und ſichauſſerſ|anſtrenget,cdeine
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ſeineKräftevieleszu leiſtenund andern zu-
vor zu kommen.UnſereSeele beſchäftiget
ſichalſoimmer unmittelbarmit dem Vielen,
das man ausrichtenwill,und man ſeßtdamit
der ähnlichenKraftanwendungandrer keinHin:
dernißentgegen.Sieht man ſichnua von

andern übertroffen:ſoiſes einerSeele,die

dazugewöhntiſt,jedeVollkommenheit,wo ſie
ſieauchfindet,zu ſchätzen,gar nihtunmdg-
lich,ſeinenMitkämpfer, der ſiegt,nah dem

Maaß ſeinerGeſchicklichkeitund Stärke zu

<ätzen,wenn man gleichnochliebernachder
jedemdurchdieNatur eingepflanztenSelbſta
liebebeyſichſelbſtdieſenGrad der Kräfteund

Geſchicklichkeitfände.FJndem man dieſen
Grad der Vollkommenheitnichtfíudet:fo
wird dadurchfreylicheinigesMißvergnügen
veranlaßt,und dieſesunaugenehmeGefühl
nichtweiterhabenzu dürfen,wird man in ei-
nem aufsneue angeſtelltenKampf alleſeine
Kräftemit verſtärktemFeuerdes Enthuſias-
mus anſtrengen,um mehrerszu leiſten.Und
ſoiſt’svon der Natur geordnet,damit die

ganzeFruchtder Vortheilein dieWelt hinein-
ïomme,diedurchdiein dieverſchiedenenTheis
lederSchöpfungund vorzüglichin diejenigen
Weſen,welchemit einergewiſſenSelbſtmacht
wirken und handeln,hineingelegtenKräfte
hervorgebrachtwerden kaun, Hiebeyereig=

net
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net es ſichin dem gegenwärtigenZuſtandeder
menſchlichenUnvollkommenheitleiht,daß,
wenn man ſichſobeſiegtoder in Gefahrſicht,
beſiegtzu werden,man nichtſowohldaran
denkt,wirklicheinhohesMaaß von Vollkom-
menheitzu erreichen,und der Natur der Sas
<e nachder erſterezu ſeyn,als vielmehrdar
aufſinnt,beynichtgröſſererVollkommenheit
den ScheineinergröſſernVollkommenheitzu
veranlaſſen,und andre,dieZeugendesKampfs
ſind,ſozu täuſchen.Judem dießgeſchieht:

ſobemühtman ſichnichtmehr,etwas Groſſes
zu leiſten,indem man in einergewiſſenLage
der Gemächlichkeitbleibenwill, ſondernman
ſuchtnur dieMitkämpfendenan dem Gebrauch
derKräftezu hindern,oder derenVorzügean-
dernunſichtbarwerden zu laſſen.Jndem man

ſozu denken anfängt:ſoiſtdie ganze Auf-
merkſamkeitauf die UnterdrückungAnderer

gerichtet,ſo erwe>t jedergroſſeFortſchritt
einesAndern Verdruß,und o entſtehtder den
Menſchenfoſehrſhändendeund ſovielUn-
glückunter den MenſchenanrichtendeNeid
unter denen, die nah einem Zielerennen.
Man ſichtes leicht,daß,wenn man jedem ſei-
ne Vorzügegödnut,und jedennachſeinenBoll-
kommenheitenſchäs8tund liebt,aber ſelbſtmit
Heldenmuthnachdem fernſtenZieleder Voll<
komneuheithuuringet„ dießin allerHinſicht

wahre



96 menaFr we

wahre Menfchengrdſſezeigtund ancherwe>t,
und daßbeydem eutgegeugeſeztenBetragea
man in allexHinſichtin einemZuſtandeder
Schwäche,dex Kleinheitund der Verächtliche
Feiterſcheinet.Jedem männlichdenkendea
Weſen, wenn es aufdieſeBetrachtungengee
fährtwird,und wenn ihm das alleshellciu=
leuchtet,muß nothwendigder leßtereZuſtand,
als einsdergrößtenUebelderErden,ſichdar-
ſellen,und alſobeydemſelbeneineſtarkeBeo
gierdeerwecken„ den erſternZuſtandwahrer
menſchlicherGrdſſezu erreichen,Wetteifer
und Kämpfe zeugeu alſoder innern Natur

nachgroſſeund mächtigarbeitendeMenſcheu,
wean ſichgleichbey ſehrunvoilklommenea
Menſchenund beym Mangeleiuecr-gutenEro
ziehungund eines weiſeuUnterrichtsNeid und

Mißgunſtdazugeſellen.Aus allem dieſem
aben wir dieLehrezu ziehen,daswir nicht

zine an ſichlöblicheund anter Geſchöpfen,die,
wie wir,nichtmit allerihrerKraftwirkeua,
wenn ſieſh uichtmit anderu lebhaftwirkens
den Weſenumgebenſehen,und mit ſelbigea
aufeiner Bahn laufen, ſelbſthöôrhſtnôthige
Sacheverdammeu,ſoudernnux aufder Hut
ſeynmüſſen,daßwir nichtin dieangeführten
Unvollkommenheiteneinermuthloſenund kleie
uen Seelehineingeratheu.Jn Abſichtaufdas
Eisbofſelamüſſeuwix jedochnachanmerken,

daß,
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daß, weil darin gleichſamzwey kleineHeere
mit einanderzuFeldeziehen,davon jedesger-
ne denBorzugerkämpfenwill,es in jederParz
theyleichteinPaar gebe,dieſichvon Neid
und dazukommendenHaß beherrſchenlaſſen,
bey Andern ähnlicheGeſinnungendurchihr
Beyſpielerwe>eu,und ſoMißvergnügenzwi-
ſchenbeydenPartheyenerregen. Daraus

folgtabernun foviel,daßman deſtokräftiger
wider dieſesUebel kämpfenmüſſe,um die

durchdergleichenKampfſpielebewirkteErhe=
bungdes Muths und derKräftealsein rein
gewonnenesGut zu erhalten.Solltees un-

terPerſonenvon der gröſſernund feinernWelt
einen oder den andern geben,der, wenn er

beyGelegenheitdes EisboſſelnsobigeGedan=-
ken geäuſſerthörte,dazulächelte,und es ſelt-
ſam fände,daß man ein Spieldes gemeinen.
Maunes ſonachallenſeinenFolgenins Licht
ſtellteund wichtigmachte:ſowürde ichdiefe
Spôtterdann bemerkenlaſſen,daßder ſoge-
nannte gemeineMann das Haungtcapitalder

Menſchheitausmacht,und daß derTon,wor

aufdaſſelbegeſtimmtiſt,immer von allenan«
dern bis aufeinen gewiſſenGrad mit ange-
ſtimmtwerden muß. Man bemerkealſonur,
daß der groſſeHaufeneines Volks vielei-

genthümlicheKraft,Muth und Tugend erz

lange:ſohatman vorzüglichfürdieGlückſe»
2+ Theil, G ligkeit
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tigkeit der Menſchengearbeitet.Hierinwem
don allediejenigen,die es in ihrerMachtha-
ben, Kampfſpieleunter dem Volke anzuord=z
nen, einenWink finden,daßes eineSachevon
nichtgeringererWichtigkeitſey,guteKampf=
ſpielezuveranlaſſenund zu unterhalten.Män=
ner, dieErziehungsanftaltenvorgeſetztſind,
werden auchhierbeydieAnmerkungmache,
‘daßes eine Betrachtungvon der wichtigſieu
‘Artſey,wieſieaufsbeſieund weiſeſtedas Ler-

nen, dieTugenden,edleSittenund körperli2
che Exercitieuzu heilſamenKampfübungen
machen fônnen,

Das gewöhnlicheSchieſſennacheinem Voz

geloder einerScheibehatmit den Wurfſpie=z
len faſteinerleymoraliſchenWerth. Der Um=-

ſtand,daß fiemit Gefahrverknüpftſind,iſt
‘nichtſowichtig, daß ſiedeswegenverworfen
oder verboten werden müßten. Es iſtim
Ganzengut, daß der Menſchvor Gefahren
nichtzurüctbebe,und wenn alle Vorſichtbeym
Schieſſenaugewandtwird: 'foerfolgtdoch
auchnichtleichtirgendein Schade. Daein-
-mal der das menſchlicheGeſchlechtſo ſehx
chändendeKriegvon dem unvollklommenen

Zuſtandeder Menſchenncht kann getrennt
werden, und da einmal Schießgewehredabey
gebrauchtwerden: ſoiſ es auchnüßlich,daß
eine Nationim SchieſſeneinegewiſſeFertigeit
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eit erlange. Bey dieſerUebunggewinnen
dieMenſchenübrigensnichtan Kräften,ſon=-
dern an Genauigkeitund Fertigkeitinallem
dem, was ſiethun. Die damit verknüpften
Bewegungendes Gemüths ſindauchnicht
leichtſtark.Daes hiernichtzwoeenHaufen
von Menſchengiebt,dieeinanderzu beſiegen
fachen,ſondernda jederfürſichna< dem

Preiſeſtrebt: ſowird dabeyfaſtkeinParthey=
eiſtrege,indem nie dieWünſcheund Beſtre=
ungen mehrererMenſchenſichvereinigen.Enta

ſtehtauh Neid und MißgunſtbeyEinem ge
gen diejenigen,die mit ihm wetteifern:#0
wird dieſefehlerhaſteBewegungauchbeydea
nen „, die derſelbenRaum geben,ſozertheilt,
und iſtſowenigaufbeſtimmtéPerſonengea
richtet,daßſieuichtleichteinengewiſſenGrad
der Stärkegewinuen,und nichtleihtHaß
und Streitgegen jemandenveranlaſſenkann.
UebrigensſinddieSchießübrmgenmit Feuer=
gowehrnichtUebungen,diederJugendbewil=
ligtwerden können,ſofernnichterwachſene
Perſonen,welchemit Feuergewehrenumzuge=a
henwiſſen,darüberdieAufſichthabeu. Auch
Faun ſelbſtdieVorſichterwachſenerund vera

nünftigerPerſonennichtgemißbilligtwerden,
die lieberan dem mit den Schießübungenver-

knüpftenVergnügenkeinenAntheilnehmen,
alsſichderauchnur eutferntenGefahr,daz

2 bey
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bey beſchädigtzu werden , ausſeßenwollen.
Wenn mangleichmit RückſichtaufsWohl des

Ganzenmancheslöblichund nützlichfindet-
b fehlteinerdamit nochnicht,wenn er niht
ſeinenBeytragmit dâzuhérgiebt,ſofernoh»
nehinhinlänglichvieleaus eigenerBewegung
daranTheilnehmen. Und dieſesfindetbey
den SchießübungenStatt,wozu dieMenſchen
gewöhnlichgeneigtgenugſind,ohnedazuauf
gemuntertwerden zu dürfen.Wasbey allen

hierangeführtenKampſfſpielenaber in Rük»

fichtaufdiemenſchlicheGlückſeligkeitvorzüg=
lichwichtigiſt,und wodurchdas,was ſieGu-
tes haben,nur zu leihtzernichtetwird,iſt
dieß,daßdiejenigen,welchedaran Antheilgez
nominen haben,zum Theilhernachzuſammen
in Geſellſchaftbleiben,und ins Nachtſchwärz
nen und inSaufunordnungenhineingerathen,
Widerdieſein allerHinſichtden Menſchenſo
ſehrverderbendenund ſeineGeſundheitzerſtd-
rendenUebelſolltenalſoalleobrigkeitlichePero
ſonenſorgfältigſtwachen,

“Mit dem Vogel- und Scheibenſchieſſenhas
dendie Earrouſelübungen,diezu Pferdeange-
ſtelltwerden,faſteinenganz gleichenWerth.
Hiebeykommt es auchaufdieErwerbungge-
wiſſerGeſchiklichkeitenund Fertigkeitenim

Reitenund in gewiſſenmit dem Körperund
beſoudersdem Arm zumachendenund auf

aswiſſe



wiſſeZielezu-richtendenBewegungenan.
Dazugehörtdas auchunterm gemeinenMann
ÜblicheReitennacheinemRinge,in den man
gallopirendmit einerLanzehineinzuſtechen,
und den man ſofortzutragenſucht;und danp
das ſogenannteRolandsreiten.Mit dieſem
Spielhatein anderseinegroſſeAehulichkeit,
da man reitend oderlaufendden Bodeneines

Faſſes,welchesſichaufeinem Pfalherum-
dreht,einzuſtoſſenſucht,und den Siegerſeyn
lâßt,der mit dem Einſtoſſeneinem vorherdar=-
in verſchloſſenenThiereAnlaßgiebt,hergus
zu fliegenoder herauszuſpringen.Da aber
beydieſerArt des Spiels.ein Thiereinege=
raume Zeithindurchgeängſtigtwerden: muß,
und da der Menſchauchuichtdem geringſten
ThierirgendeineunangenehmeEmpfindung
machenſollte,wenn ihnnichtwahreBedürfa
niſſeund Erforderniſſedazunôthigen: ſo.ſind
alleſolcheSpielegänzlichzu verwerfen.Al-
les,was mit Ausúbungirgend.einerGraus
ſamkeitgegenempfindendeGeſchöpfeverkÉnúpft
ift,Fann auf Feine Weiſe ein des Menſchen
würdigesVergnügenſeyn,und muß -auch
nothwendigHärteund Gleichgültigkeitgegen
menſchlicheLeiden inder Seelezeugen,ſowie
es die ſchonvorhandeneLTeigungzu. einem
ſolchengrauſamenVerfahrennoch.verſtärkt.
Aus dieſerUrſacheÉônnenauch.alleKampG 3 ſpiele
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ſpielezwiſchenMenſchenund Thierenund zwi-
cen Thieren,in ſofernderSiegaufeinerSei-
te,aufSeitenderBeſiegtenmit Marter und Tod

‘verknüpftiſt,nichtgebilligtwerden. Der inſo
manchemBetrachtvorzüglichedlenund vor-

treflichenNation derEngländermachtes keine

Ehre,daßſiemancheKämpfedieſerArt unter

ſh duldetund unterhält.Vorzüglichhaben
ſichſelbigeaber in Spanienbishererhalten.
Es iſtnämlichbekannt,daßin Spaniennicht
alleingroſſeThiergefehtezum Schauſpielfür's
Volk gegebenwerden, fónderndaß auchbey
groſſenFeyerlichkeitenPerſonenvon Anſehn
und Geburrczu Pferdeoder zu Fuß ſichmit
wildenund grauſamenThierenin einenKampf
einlaſſen,und ſehroftdabeyum Leben und

Geſundheitkommen. Wenn die Gewohnheit
nichtdieſerSache das der Natur nachdarin
TiegendehöchſtWiderſinnigeund Verachtung
aufden MenſchenWerfendein den Augen-der
Menſchennähme: ſowürde man an Men-

chen,dieihreNatur zu HerrenüberdieThie-
re erhobenhat,dieihrenVorzugin den Kräf-
ten ihresGeiſtes,und in dem Vermdgen,in
einem groſſenKreiſeum ſi<herund weit in
dieZukunfthineinfreyund mächtigzu wirken,
bloßſuchenund findenſollten,und die doh
nun einen-KampfkörperlicherStärke und der

GrauſamkeitmitunvernünftigenThiereu,wie
mit
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mit {hres gleichen, eingehen, oder ein Wohks
gefallen darin finden, einen ſolchenKampfan-

zuſehen,nichtohueden äuſſerſtenUnwillen:und

ohne die höchſteVerachtung.denken können.
Für den Menſchen,der alseindenkendes Wes
ſenſichimmer freuenſollte,wenn er empfin-
dende und denkendeWeſen dur angenehme
Gefühleund Borſtellungen"glücklich.werdeu

ſieht,der vou Begierdebrennenſollte,in dem

groſſenSchödpfungsreicheGottes den ihn um-

gebendenempfindendenund denkenkenWeſeæ
einennichtunbeträchtlichenTheilangenehmex
Empfindungennah GottesVorgangeund
Beyſpielzuzuführen,und dem ſchondieleblos
e Natur, wenn ſih darin nah weiſenVer-
hâltniſſenalleDingezuxVerſchönerungund

zurErhaltungderWelt ihreKräfteharmoniſch
darbieten,Freudemachenſollte,weilibmdie
verſchiedenenVollkommenheitender Dinge
fichtbarwerden,füreinen ſolchenMenſchen
iſtkaum etwas zuerſinnen,das ihn mehc
händet,als dieß,daß er an dem Gegentheil
fichweiden kann. Zwar muß man zur Miu-

derungder Schande dieſerMenſchenſagen,
daß ſiebeydergicichenSchauſpielennichtſo-
wohlan den Martern derThiereund der.Men-

ſchen,als vielmehrauden gegenſeitigenKraft-
äuſſerungender KämpfendenihrWohlgefal-
lenfinden,Alleinerxſtlichmuß eindenkeudes

G 4 Weſen,
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Weſen,wenn es ſeinerPflichteinGnügethun
will,nihtbeyBetrachtungeinerSache mit

ſeinemBlickan einerSeite der Sachekleben.
Es muß ja,indem es ſichſo an den gegenſei-
tigenKraftäuſſerungenderKämpfendenweidet,
ber das nachdenken,was dieThiereoder Mens

hen, diekämpfenderſcheinen,zugleichleiden,
und wie vieleMáärtexſelbigeausſtehenmüſſen.
Und daundrângtſichder körperlicheAusdru>k
der Marter auch zu ſehrvor den Blik eines

jedenZuſchauers, als daß ihm ſelbigerunbe-
merkt bleibenkônnte. Und fo theiltſichdas
Vergnügen,das uns der Kampf gewährt,un-
vermerktſelbſtdem Anblickder Martern mit,
diemit dem Kampfverbundenſind.Die Na-
‘tur der Sachebringtes mit ſih,daßauffol-
cheArt der Meuſchſelbſtgrauſamwerde,und
allemitleidigeGefühlefürmenſchlichesElend
‘verliere.Alles’dieſeswird nochanſtößiger,
wenn man bedenkt,daßbeyden groſſenHeten
und Thiergefechtenes gemeiniglichſelbſtharm»
loſeund zum Kampfgar nichtgeneigteThiere
mit giebt,die,ohneſihwehrenzu können,ſich

- mißhandelnlaſſenmüſſen.Offenbargehören
die Thiergefechteund die Kämpfeder Men-

fen mit Thierenalſoin dieZeitender rohen
Barbarcy,und ſolltennur unter den wilden
und unter ganz verderbtenMenſchengefunden
werden kônnen, Jn unſernZeitenkönnte

man,
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man, wenn man denkt, wie viele zur “Barb
rey gehörigeDinge darin abgeſchaftſind,mit
Rechtvermuthen,daßeinſoböſesUnterhal-
tungsvergnügenein Ende nehmen würde.
DieſeArt der Kampfſpieleſcheinenauch ſeit
einigerZeitin Spanienuichtmehr ſohäufig
angeſtelltzu ſeyn. Junvielen andern Ländern
von Europahat man -kaum mehr etwas davon

gehôrt.Jn 'Abſtichtauf Englandhat man

auchangemerkt,daß dieNeigung,dergleichen
grauſamenThiergefechtenbeyzuwohnen,etwas

abgenommenhat, und daraus ſchienman die

Vermuthungherleitenzu Édnnen,daß auch
die gewöhnlichenHahnenkämpfeſichendlich
‘verlierenwürden. Alleineben zu unſrerZeit
ſcheintein dôſesRecidivdieſesSeelenúbels
gefürchtetwerden zu.müſſen.Jn Frankreich,
wo man dergleichenunmenſchlicheVergnügun=-
gen nachdem Charakterder Nation ſonſtnicht
zu liebenſcheint,willman nachden öffentli=
chenNachrichtendieThiergefechteſelbſtwie-
der anfangen,und dazuvon Spauienaus die

nôthigenVerfügungentreffenlaſſen.Jn
Ungarnhatman ißtſelbſtdazuGebäude er=-

richtetund andre dahin‘gehôrigeAnſtalten
gemacht. Wenn man bedenkt,aus welchen
Urſachendieſesherrührenkdnne: ſoiſtfürei-
nen wahrenFreundder Menſchennichtleicht
etwás traurigerszu erdenkenals dieſs.

G5 Wenn
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Wenndergleichen Unterhaltungsarten ſichbew
einem Volke finden:ſo kann man nur zwo

Haupturſachenals den Grund dazufichden-
Ven, Dieeine liegtin einem Zuſtanderoher
Wildheitund Grauſamkeit,dieandre aberin
den aufshôchſtegebrachtenAnsſchweifungen
in mancherleyſinnlichenLüſten.Der letztere
FallhatohneZweifelin unſernZeitenStatt.
Wir wiſſenes, daß der Menſch,der in alle
Arten von moraliſchenUnordnungenverſun-
Xen iſt,und der,indem er von einerſinnlichen
Luſtzur andern hiniret,immer einſtärkeres
Gefühldes Vergnügensſucht,endlichaufdie
unnatürlihſtenVergnügungsideenfällt,um
FeinerLuſteine ſtarkeWürzezu verſchaffen.
Auchwiſſenwirs,wie derMenſch,der im Ge-

nuß ſinnlicherVergnügengeſhwelgt,und zu
deren fernernGenuß durchZugrunderichtung
FeinerGeſundheitſh untüchtiggemachthat,
nochimmer aufLüſteſinnt,deren Genußnoch
Statt findenkönne. Junder einen oder der

andernLageſindohneZweifeldiearmen Men-

ſchen,die nun dieHetenund Thiergefechte
wieder zurü&zubringenund dazudieerforder:
lichenAnſtaltenzu machenfuchen.Aber was

läßtſichnichtvon Zeitenerwarten,worin man

zu einerſolchenVerwilderungim Genuß der

ſinnlichenWolluſtgekommeniſt!Möchten
doh nur Regentenund hoheobrigkeitliche

erz
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«Per�onen nicht mit in dieſenStrom des mo=

raliſchenVerderbenshingeriſſenwerden,mdch=
ten dieſedochnochmit feurigemEiferſichbez
ſtreben, die ihrerRegierung,A:ſichtund
Lenkunganvertrauten Menſchenauf eincder-

ſelbenwürdigeArt glücklichzu machen,und
möchtenſieſoauchden FrevlernEinhaltthan,
dieGött zum TrotzeineMengevon ſeineùGe-
chôdpfen,dieallenachdemverſchiedenenMaaß
ihrerFähigkeiten,und ſoweit,alsdieverſchie:
deneu Verhä!tni1feder Dingezu einanderes

zulaſſen,der Schöpferglücklihgemachtha-
ben will,dur bôſeLeidenſchaften,Marter
und Elend unglücklichmachenwollen! Möchs
ten dochdieſeRezenten,die Gottes Staithal>
ter aufErden ſeynſollen,alstreue Diener
Gottes und als guteVôter der ihrerSorge
und PflegeanvertrautenMenſchen, allendes
nen Fluchund Verberben ankündigen, dieſo
mathwilligdie gütigenAbſichtenGottes hier
auf Erden zu zernichtenſichgelüſtenlaſſen
würden!

Drey
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DreyundzwanzigſteBetrachtung.
Von den Gewinnſtſpielen

überhaupt.

Dr Kampfſpieleund Gewinnſtſpielegrän-
zen ſonahezuſammen,daß es beyver-

chiedenenſchweriſt,zu beſtimmen,zu welcher
Klaſſeder Spieleſiegehören.Oftwürde
man ſelbſtirren,wenn man nachallgemeinen
und gewöhnlichenMerkmalen ein gewiſſes
SpieleinGewinnſtſpieloder Kampfſpielnen-
nen wollte. Es kann alſoder Falleintreten,
daßeingewiſſesSpiel,das geſpieltwird,ein
Gewinnſtſpieliſt,und füreinKampfſpielmit
gutem Grunde angenommen wird, und daß
umgekehrteinSpieleinKampfſpieliſt,wel:
chesſonſtzu den Gewinnſtſpielengerechnet
wird, Ja was nochmehr iſt,einund daſſel-
be Spiel,welchesmehrerePerſonenſpielen,
Fann in verſchiedenenRückſichtenzugleichein
Kampfſpielund einGewinnſtſpielſeyn.Das

Ballſpieliſtz. B. mit unter den Kampf-
ſpielengenanntworden. Jchhabees deswe-

gen dazugerechnet,weilichglaube,annehmen
zu fônnen,daßjedeSpielpartheym Ganzen
in der Geſchi>lichkeit,womit geſpieltwird,

und
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und in dein Siege, als einem öffentlichenZei»
chen eines Uebergewichtsin Geſchiklichkeiten
und Kräften,und endlichſelbſtin derAeuſſez
rung der Geſchi>lichkeitenund Kräfte,wobey
gleichſamder Beſitzder Kräftenichtnur ge»

dacht, ſondernauh empfundenwird, weit

mehr Jntereſſeund Vergnügenfindet,alsin
dem Preiſe,der dem Siegerzugleichzu Theil
wird. Wenn in ſolchenFällenein gewonne=-
ner Preisuns viel Vergnügenmacht: o
rührtdießnichtvon dem Werthher,den der

Preisan ſichhat,ſondernvon dem Werth,
den er alseinZeichendes Siegserhält.Wir
findendaherauch,daß die altenGriechenden

Siegernzum TheilbloßLorbeerzweigeund

ähnlichean ſichgar nichtkoſtbareDingezuer2
fannt haben. Alleinwenn man gleichdieß
annehmenkann: ſoiſtes doh auchgewißet
was nichtgar ſeltenes,daßmanchebeyden
Kampſfſpielennichtſowohlnah der Ehre zu
ſiegenſtreben,als nah der Belohnung, die

auf den Sieg folgt,und daß ſiean dieſen
Spielennur unter der BedingungTheilneh-
men , daß nichtunbeträchtlicheBelohnungen
fürden Siegerausgelobtwerden. Auf den
Fall,da die um einenSiegoder Preiskâm=
pfendenverſchiedenenPerſonenbeyeinem gé=2
wiſſenSpieltheilsvorzüglichſichdieEhre des
Siegswünſchen,theilsnur nah dem Preiſe,

der
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der zur Belohnungfür den Sieger beſtimmt
wird,hinſtreben,kann man ſagen,daßeinund
daſſelbeSpielinAnſehungdes einenSpielena
den eigentlichein Kampfſpiel,und in Anſes
hung desandernSpieleudeneigentlicheinGez

winuſtſpieliſt.Die Abſichtder Spielenden
und der Geſichtspunkt,woraus ſelbigedie
Sacheanſehen,beſtimmtalſodieindividuelle
“BenennungdesSpiels.AufebendieWeiſe,
wie das Ballſpiel,das Schieſſennachdem
Vogeloder einerScheibe,und ſelbſtdas Wett
rennen beygewiſſeneinzelnenPerſonenviels
mehr ein Gewinuſtſpielals ein Kampfſpiel
wird: ſokann aucheinSpiel,das man übers

hauptzu den Gewiunſtſpielenrechnet,ein

Kampfſpielwerden. Dießkannbeyallenden
Spielengeſchehen,worin Geſchi>lichkeitund

Nachdenkendem SpielevorzüglichſeinenLauf
geben.Auchfindetraan hey.dieſenSpielen
esHäufig,daßdieSpielerbloßum die Ehre
dés Siegsund nichtum Geld ſpielen.Beym
Schachſpiel,welchesvorzüglichvom Denken

abhängt,und vonder ſichernUeberſichtaller

Wege,dieman einſchlagen,oderworaufman
ſeinemGegnerſichwiderſeßzenkann,welche
verſchiedeneWege alleden Augenvorliegen,
und wobeyalſoeigentlichkeinZufallStatt
findet,wird z+ B. faſtnie aufdie etwa zu

‘gewinnendeoder zu verlierendeSumme GelsDes
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des geſehen,ſondernnur aufden etwa zu ers

haltendenSieg.
Wenn wir alſoeineGränzliniezwiſchenden

Kampfſpielenziehen:ſowird damit nichtges
ſagt,daßnichtunter gewiſſenUmſtändenein
gewiſſesSpielaufder einen oder der andern
Seite der Linieſeynkónne,ſondernnurdieß,
daß im GanzeneinegewiſſeArt des Spiels
zu der einenoder der andern Klaſſeder anges
führtenSpielegerechnetwerden müſſe.Und
ſoſehtman es mit Rechtnachder Seiteder
Linie,wo es ſichgewöhnlichfindet,Wobey
alſodie Menſchengrößtentheilsmehr nach
dem Gewinnſttrachten,als nachderEhre des
Sieges,uud wobey man zugleicham wenigs
ſenZuſchauerſucht,oder ſichum Zuſchauer
bekümmert,die Spielekönnenwir mit Fug
zu den Gewinnſiſpielenrechnen,ſowie wir

diejenigenSpiele,beywelchenman aufRuhm
von Seiten derZuſchaueroder desMitſpielers
und aufSiegvielmehrals aufſonſtigenGea
winn ſieht,überhauptmit RechtKampfſpiele
nennen. BeyKampfſpielenpflegtauh über-
haupteinöffentlicherPreisausgeſetztzu wer»

den, da beyden Gewinnſtſpielenman den

Preis bloßvon ſeinemGegnerzu nehmen
pflegt.Ju AbſichtaufbeydeSpieleiſtübri=
gens anzumerken,daß bey allenGewinnſts
uud Kawpfſpielendie Neigungenzu ſiegen

und
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und zu gewinnen úicht leiht ganz getrennt
ſind.Der, dem es eigentlich)uur am Herzen
liegt,ſeineMitkämpferzu übertreffenund zu

beſiegen,ſiehtdochgewöhnlicheinwenigmit
aufeiueetwa zu gewinnendeGeldſumme,und
wer vorzüglichnur um

-

die. zu gewinnende
Summe ſpielt,findetgewdhulichin der Vor-

fellungdes Siegesoder des Uebertreffensan

Geſchi>lichkeitenzugleicheinigesVerguügen.
Nur wenige,die um Geld ſpielen,ſindganz
gleichgültiggegendie Ehre oder Schande,ge-
ſiegtzu haben,oder beſiegtzu ſeyn. Vondie-

fenWenigenkann man aber dreiſtbehaupten,
daß ſiezu den niedrigſtenund kleinſtenSeelen

gehören,dieihrenBlickſofeſtaufden Ge-

‘winnſtgerichtethabenund ſichdaran ſowei-
den,daßſieallesandre und alſoauchdieEh-
rè, diemit dem Siegeverknüpftiſt,ganz aus

dem Geſicht8punktverlieren. Und unter die=

ſenniedrigenSeelen kann es keineverächtli-
cheregeben,als diejenigen, welcheſelbſtbey

‘

Kampfſpielen,wobeyman gewöhnlichfaſtal-
leinnachSiegund Beyfallſtrebet,den etwa

zu erlangendenGeldgewinnſtbloßzum Gegen
ſtandihrerBegierdemachen. So kann es

ſelbſtbey den Kampfſpielen,wobeyeinezahl-
reicheVerſammlungvon Menſchenzuſchauet,
manchegeben,die nur darum den Siegzu er-

fechtenſichbeſtreben,damit ſiedieGeldbeloh-
nung
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nung davon tragen mögen, welche mit--dem

Siege verbunden iſt,wenn dieſeSumme gleich
gar nit in einem natürlichenVerhältniß-zu
den Beſtrebungendes Kampfs ſteht.Und.
ver fenntnichtelendeMenſchen,die um einer
kleinenSumme Geldes willenſichmit einan-
derherumſchlagen,und dabeyGeſundheitund
Leben“inGefahrſetzen? '

Wasallen Gewinnſtſpielen,als Gewinnſt-
ſpielen,indeſſeneigeniſ,und ſievon Kampf»
ſpielenunterſcheidet,iſtdieß,daßman dabey
nal)ixgendeinem Preiſe,der in Geld beſteht,
‘oderan ſicheinengewiſſenWerth hat,trach-
tet,nnd denPreisandern zu entreiſſenſichbes
ſtrebt.Es iſ}hiernichtvom Tauſchin Dienſts
leiſtungendieRede, wie in allenandern Fâls
len,da man gewiſſeGüteroder Beſißungen
einesAndern an ſichzubringenſucht,ſondern
man beſtrebtſichgeradezu, ihm einenTheil
des SeinigendurchGeſchi>lichkeitim Spiel
zuentwenden,und,um dieFreyheitzu dieſem

- Beſtrebenzu erhalten,ſet man ſichdabeyder
Gefahr.aus,eben ſovielwieder beydemſelben
zu verlieren. Bey den Kampfſpielenheftet
‘man den Blickder Seele aufeinendurchun-
-géwöhulicheKraftäuſſerungzu bewirkenden
Vórzug. Dieſesgiebtder Seele eine

Séehwroungkraftzu nichtgerneinenBeſtrebun-
«gen„und ſehenwir dabegzugleichaufeinen

4+ Theil. H zu
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‘zu erkämpfendenPreis: ſobegehrenwir dies

ſennur als einZeichen,daßwir inunſernBe
-ſtrebungenglü>lichgeweſenſind.Das Gut
‘einesandernveranlaßtaberbeyden Gewinnſt«
Apielendie Neigung, Siegerim Spielezu
‘feyn.Und an ſichiſ es unedel,einVerlan=-
gen nacheinesandern Gut entſtehenzu lafſen
und zu unterhalten,wenn man damit nichtdie
Neigungverbindet,ihm wieder ähnlicheVor=-
theilezuzuwenden,oder wenigſtensdurchdie
MittheilungeinesVortheilsgegen dieErhals
tung eines andern Vortheilsdie Seele ges
wdhnt,nichtsnehmen zu wollen,ohnedafür
ungefähreben ſovielandern wiederzu geben.
Wollteman ſfagen,daß wir beyGewinnſtſpie=
len auh den Mitſpielernden Vortheilzuge-
:-Kehen,das Unſrigevermittelſtdes Spielsan
:Ah zu bringen,und daß dabeynochdieJdee
der Villigkeituuterhaltenwürde: ſo würde
dieß:Ge7ühl des moraliſchenGuten docheis
nen viel zu ſchroachenBeytragzur Tugendlies
be geben,indem dieNeigung,das Gut eines
añdernan ſichzu bringen,ohne ihm gleiche
Vortheiledafürwieder zu geben,uns leicht
nah und nach zu Beträgerriund Näubern
-máchenkann. Man muß daher nie eine Neis

gung, einem Anderi zu ſchaden,unter dein

Vorroande Statt findenlaſen,weil.man ihm
‘Zine gleicheNeiguug-gegen ſichgeſtattet.

Noths
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Nothwendigmuß dabeygdie eigenuüßzigeNea
gung, Vortheile an ſihzu reiſſen,und anderu

Vortheilezu entwenden,rege werden und Nah=
rung finden.Dadurchwird diewichtigſteala
lergeſellſchaftlichenNeigungen,nachwelcher
man gegen andre gern wohlthätigiſt,und an-

dern gernemehrereFreudenund Glüfſeligkeiz
tenverſchaffenwill,als man wiedervon ihnen
erhält,augenſcheinlichganz zu Grundegericha
tet. Eine ſolcheNeigung,an ſichzu reiſſen,
ohnewieder zu geben,und dieſesAaſichreiſſen
durchirgendeineUebermæchtdes Verſtandes
oder derLiſtzu bewirken,entſpringtganz na-
türlic)aus allen Gewinnſtſpielen.Jndene
man damit dieBeſorguiß,ſelb zu verlieren,
verbindet: ſodenkt man ſichſeineMitſpieler
wie Feinde,vor denen man ſi zu hütenhat.
DurchdieſeVorſtellungsartwird Widexrwille
gegen andre erzeugt,and der gegenſeitigeſo
wohlthätigfür die ‘Menſchenflieſſendeund
ÜberAlleZufriedenheitund Wonne verbreiten-
de Stromder Liebeund der Gegenliebe,und
des wechſelſeitigenFreuensübereinanderwird

ſoin ſeinemFlußmehr und mehrgehemmet.
EigeunütigesAnſichreiſſen,Argwohn,Neid,
Widerwillenund feindſeligeGeſinnungenſind
alſodienatürlichenFolgenallerGewinnſtſpie-
le,in ſoferndabeywahre Neigung,etwas
durchsSpielzu gewinne,Stattfindet.Ein

H 3 audres
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ândres iſtes,wenn man gegen den Gewinnſk
Hleichgültigiſt.Alleinwenn dieſesſich.wirk-
Ti #d verhält,wie ſomancherdas van fich
xúhmt: warum begnügetman ſichdenn nicht
‘damib,daßman nur feineGeſchicklichkeitim

Spielúbt und zeigt?Was ſagtman dadurch,
wein man vorgiebt,man ſpieledeswegennur
ii Geld,damit man das Spielintereſſanter
maché,- und ſ{< in Aufmerkſamkeiterhalte,
dochim Grunde andets,als daßman gerne
eine Theil fremdesGuts hätte,ohneeinen
‘FleichenVortheildafür-wiederzu geben? Liegt
DF dabey nichtzunt-Grunde: fo kann das

SpielgufdieſeWeiſenichtintereſſanterwers

den, und behâltinAbſichtanfdas darinliea

gendeAnterhallungbermögenfürnns eben

denWerth, den es hat, weun man umſonſt
FÆiélt/“’Vonden nnglu>lichenFolgen,welche
‘herVerluſt,wenn er guf der einen Seitegroß
ſt,oftfürden Vérlieréndenhat,ſägeichhier
“tif<ts7,-weil das beſſerbeydenverſchiedenen
Hefonderszu berührendenGewinnſtſpielenbes

IÎnerttwerdenfann. Aber einstrifrtnochzu
ſehralieArten der Gewinnſtſpieleüberhaupt,
alsdaß es hierunberöhrtbleibenkönnte.Hat
einereine etwas ſtarkeBegierde,Geld zu gez
winnen,(“æœrfühlter. ès,daß er den Geldver=

luſt,der mit dem Beſiegtwerdenim Spielver=

knúpftiſt,nichtwohlertragenoderverantwors
ten
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ten kann: ſobeſchâftigendieſihdaraufbezie=
dendenJdeendieSeeleſchonſoſtark,daß ſie
darüberunruhigwird, und nichtgeruhigge=
nug den Blik aufdie beſteArt der Ausfüh-
rung:deſſen,was man beym Spielzu thun
hat,richtenkann. Dabey kommt dieSeele
alſoin eineunangenehmeLage,ſiehtſih in
der vortheilhafteſtenAnwendung ihrerGes
ſchi>lichkeitenund Kräftegeſtört,und geräth,
indem ſoVerluſtoder Gefahrzu verlierenim-

mer mehr erfolgt,leichtin eineängſtlicheund

dicheftigſtenBewegungender Seele und des

KörpersveranlaſſendeVerfaſſung.Dieſeletz
tenFolgenbemerktman nichtbeyallen. Sie
Ennenoft leichteinen gewiſſenVerluſtertras
gen, oder ſiebedenkenes auchniht,daß das

ſovielleichteinzubäſſendeGeld mit Ueberlez

gungbeſſerangewandtwerden fdune,und has
ben darüber alſofeineArt der Gewiſſensun=-
ruhe,und ſiehabenzuweilenaucheineſoges
mäßigteGewinnſtneigung,daß ſtedabeynicht
in eine an Leidenſchaftgränz-ndeBewegung
gerathen. Alleinwir wiſſenes aus der Er-

fahrung,daßnur ſehrwenigeMenſchenin die-

ſemFallſind,und daßmaù ſichirrete,wenn
man ſicheinbildete,daß allediejenigenwirk=

lih zu dieſerAnzahlgehôren,welchedem
Aeuſſerlichennachdazu zu gehörenſcheinen,
Und wird dann auchaufdieſeWeiſeaufder

H 3 einen
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einen Seite geſpielt: ſoiſtdarum derGegen-
ſpielernochnichtin einergleichenFaſſungund
Lage. Und dann leidetdieſernur nochdeſto
mehr. Sino aber auchgleichbeydeSpieler
in dieſerLage:ſoiſtdamit das Spielnoh
nichtgerechtfertigt.Denndie vorherbemerk-
ten aus der Natur der Gewinnſtſpieleflieſſen-
den und in der Natur derſelbenliegendenbds
fenFolgenund Eigeuſchaſtenbleibendaun

nochimmer zurük.
Sonſt iſtin Anſehungder Gewinuſtſpiele

überhauptnochanzumerkeu,daß man ſelbize
bequem unter drey Klaſſenbringenkann.
Spiele,wobeyunſerVerſtandund Willenichts
auszurichtenvermag, ſondernwobeybloßſol-
cheUrfachenund Umſtändewirken,die wir
nichtleitenkönnen,und die in äuſſerlichen
auſſerunſrerMacht befindlichenoder wenig-
ſtensvon unſrerErkenntnißund ſidarauf
beziehendenKraftäuſſerungennichtabhängen=
den Dingenliegen,können eine dieſerdrey
Klaſſenausmachen.Wir pflegendaherdieſe
SpieleSpieledes Zufallsuud des Ungefährs
zu nennen, weildie Kettevon Urſachenund
Wirkungen,ausdenen derErfolgdes Gewinn-
ſtesoderVerluſtesentſpringt,von unſrerBe»
merkungskraftnichtkann erreichtwerden,und
wir daherauh einegewiſſeReihevon Urſa-
hen und WirkungenzuunſexmVortheilnicht
bewirken'tönnen, An-
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Andre Spiele ſindo beſchaffen,daß eim

Theilder Urſachen,die den Ausgang des

Spielsbewirken,dem Zufall,und einandrer
der Lenkungder Menſchenunterworfeniſt.
In dieſenSpieleniſ gleichſamüber einen
TheildieſeskleinenKriegstheatersein Vor-
hanggezogen.
Endlichgiebtes Spiele,wobeydie ganze

Chartedes Landes,wo mau operirt,vor un-

ſernAugenaufgedecktda liegt,und wobeyder
Verſtandalleslenkt, Und fogiebtes alſo
Spieledes Zufalls,Spieledes Zufallsund
des Denkens oderder Geſchicklichkeitzugleich,
und endlichSpieledes Denkens und derGe-
hi>lihkeitallein.

Vierund zroanzigſteBetrachtung.

Von den Spielendes Denkens und

der Geſchicklichkeitallein.

D Schachſpieliſtvielleichtdas einzige
/

Spiel,wovon man imſirengſtenVer»

ſtandeſagenkann,daß der Spielendefein
H 4 Werk
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Werk ganz nach ſeinerErkenntnißlenkenkann.
Sroarkann man dabeynichtden Plan des gan-

zen Spielsvoraus machen. Es kann nurei-

ne Mengevon allgemeinenVorſchriftenin der

Seeleliegen, die unter gewiſſenerfolgenden
und aus Erfahrungennachund nachuns be»
Fannt gewordenenUmſtändenanzuwenden
find, und von denen man alfoGebrauch
macht,wenn ſichdieſeUmſtändefinden.Al-
leinman kann es dochniewiſſen,ob und wann

dergleichenUmſtändeerfolgenwerden. Auch
giebtes eine ſo gar groſſeMannichfaltigkeit
in den Miſchungender Hauptumſtände, daß
der Spielerimmer nach der Art, wiedieſe
Miſchungenkommen, ſeineMaaßregelnneh:
men und ändern muß. So weit alſodieſe
Umſtändevon dem Mitſpielendenabhängen,
und der Spielernichtdie vom Mitſpielenden
etwa zu wählenden Zügeweiß nnd wiſſen
kaun: ſogehdrendieſoveranlaßtenUmſtän-
de zu den zufälligenDingen.AlleinderSpiez
lerkann dabeydo den MitſpielendenSchritt
vor Schrittbeobachten,kann alledieWege,
die bey jedemSchrittdemſelbenvorliegen,
Überſehen,und immer mit Kenntnißder Sa-
dheſelbſteinengewiſſenZugwählen,und auch
gewißdenBufthun,

den er wählt,ohnedaß.
irgendein Zufallihnan der Ausführunghin-
dert, Da alſodas,was derSpielendejededema



mal thut, vom Denken abhäugt und dem Denz.
ken gemäß bewirkt werden kann, und da das.
ganze Feld, worauf man zuſammenkämpft,
ofenda liegt,mit allemdem,was daraufge=
{ehen kann: ſokannman mit Grund ſagen,
daß es ganz vorzäglichein Spieldes Den=
kensſey.Mankönnte es-ein.Kampfſpieldes.

Geiſtesnennen, undſolltees billigüberhaupt
eherzu den Kampfſpielenglszu den Gewinnſt=
ſpielenrehnen. Auſſerdem,daß beydeSpiea
leudein Ausſinnungder beſtenWege zur Bes

hauptungdes Plazes mit einander wetteiz

fern,ſindetman auh beym Schachſpieldie
gewöhnlicheEigenſchaftder Kampfſpiele,daß.
man nichtſowohlnacheinem Gewiunſftals
vielmehrnah der Ehre,gewonnev zu haben,
trachtet.Dennochrechnetman das Schachs
ſpielmit zu den Gewinnſtſpielen,wahrſchein-
lich,weil die Anſtrengungder Geiſteskräfte
nichtſichtbarwird,weil man gar nichtdieSas
chezu irgendeinerArt der dfſeutlichenUnters
haltungmacht,und weildiejenigen,welcheo
Geld gewinnen,es doch einem beſtimmten
Gegnerabgewinnen,und man daherden Ges

winnſtnichtleichteinenPreisoderBelohnung
nennen kann. Jm Ganzenkann man nun, ſo
feruwir aufdiemora{iſchenWirkungendieſes
Schachſpiels,nämlichaufdas Gute undBöſe
ſehen,was dadurchinmenſchlichenSeelenund

H 5 unter



unter Menſchenveranlaßtwerden kann, zu

deſſenLobeſagen,daß Gewinnſuchtin Rück-

ſichtaufGeld und GeldesWerth ſehrſelten
dabeyStatt findet.Da die Seele ſoviele
Beſchäftigungin Aufſuchungvortheilhafter
Gängefindet,und da ihrThätigkeitstriebda-

bey in ſo hohen Maaß befriedigtwird: #o
drängenſichihrnichtleihtandre und alſo
auchnichtGewinnſtideenzu. Eine unmittels

bar mit gedacbtemDenkgeſchäfteverknüpſte
Wirkungiſtdieſe,daß dieSeele ſh im Den-
Xen ſehrdabeyübt,und zu nichtgemeinenFer-
tigkeitenim Denken gelangt.Wie zuträglich
es dem Menſchenaberſey,wenn er ſichübt,
alleVorfällevon allenSeitenanzuſehen,und
immerdie beſtenMaaßregelnmit Gegenwart
des Geiſteszu nehmen, das iſtuundthighier
anzumerken.Nur iſ die Frage, ob dieſe
DenkübungnichtnützlicheDingebetreffenund

dadurcheinen ‘unmittelbarenNutzenbringen
Fönnte. Hieraufiſtunſtreitigzu antworten,
daß, wenn ſihzwiſchenmehrern Perſonen
Stoffzu einernügzlichernDenkübungfindet,
woran mehrereTheilnehmen können,und
worin jedereinengewiſſenGrad der Stärke
hat, und welchein der Stunde des geſell»
ſchaftlihenUmgangsfürmehrereReizhat,
man éineſolchenüßlichereDenkôbungvorzies
“henſollte,Jndem wir dießeingeſtehn:o

máúſſen
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mü��en wir zum Vortheil des Schachſpiels
dochbemerken,daß,wenn man ſichauh über

gemeinnüßigeDinge und über menſchliche
Pflichtenunterhielte,in dem Fall,da es eine
Sache vongeringerErheblichkeitwäre,dieß
darum nochnichtgeradezunüßlicherwäre,als
dieUebungim Schachſpiel.Die Art,wie un-

re Denkfähigkeitbeym Schachſpielgebildet
und geübtwird,hatdarinetwas Vorzügliches,
daßman dabey,wie inmathematiſchenBecrech=
nungen, mit Zuverläßigkeitſehenkann,wie
weit man einenrechtenoder unrehtenWeg
genommen habe. Hat man einen Fehlerbes
gangen : ſo kann dieEigenliebeuns ſelbigen
nichtverbergen.Und wir wiſſenes, wie ges

wiß mehrerePerſonen,die übergewiſſeDin-
ge gauz verſchiedendenken, und vieldarüber

geſprochenhaben,am Ende des Streitsglau=
ben,daß.ſieRechthaben. So eineeigenſín-
nigeund durchden Betrugder Eigenliebebe=

güuſtigteRechthabereykann beym Schachſpiel
nichtStatt finden.Wer wirklichdurchge=-
wiſſeirrigeZügeaufAbwegekommt,erkennt
dieſenFrrthumdeutlichin ſeinenFolgen; und

wer gewiſſeihnin ſeinenOperationenſtörende
GângeſeinesGegnersnichtzeitigmerkt,muß
es baldmit Gewißheitinnewerden,daßMans
gelder BemerkungoderMangelder Kenntuiß
wirklichStattgefundenhat, Mit dem Vers

lierew
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lieren im Schachſpieliſtes alſoeben ſobes

ſchaffenalsmit einemRechenexempel,wobey
man nichtdas rechteFacitherausbringt.Das

Schachſpielgewöhntdaher,ſo weit als es

wirkenkann,den Menſchenzum forgfältigen
Nachdenken, lehrtihnſeineMaaßregelnrich-
tignehmeu,überführtihnoftvon den Schranz
Xen ſeinesVerſtandesoder ſeinerKenntuiß,
und giebtihm gar vieleAnläſſe,Mißtrauenin
ſeineJdeenund Kräftezu ſeen. Das ſind
Bortheile, die man nichtleichtbeyeinerSa-
chefindet,die bloßden Nameneines Unterhal=
tungsvergnügensträgt.Was nichteineſo
vortheilhafteWirkungzu habenſcheint,iſtdas
gegenſeitigeBeſtreben,ſichden Weg zum Sie-

ge nichtuur dadurchzu bahnen,daß man alle.
Wege ſeinemGegnerzu verſperrenund Plätze
zu beſetzenſucht,wo man nichtkann angegrif-
fenwerden, ſondern,daß man auchähnliche
Bemühungen des Gegnersſo vielals es in

unſeruKräftenſteht,zu zernichtenſichbeſtrebt.
Indem dießgeſchieht:ſo ſcheintdie Seele

nachund nacheineFertigkeitzu gewinnen,den
Mitſpielendenin dem unangenehmenchteeis
nes Widerſacherszu betrachten.Und wie

leichtwird ſichdieſogewonnene Fertigkeitauf
vieleandre Handlungendes menſchlichenLe-

benserſtre>enund ſoeinTheildes herzlichen
Wohlwollensgegenandreverlorengehen? FEi
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i nicht zu läugnen, daß dieß eine Seite der
Gewinnſtſpieleund auh vielerKampſſpiele
iſt,diewirnihtlobenkônnèn.Wir ſollten
zwar ſuchen,unſreKräfteſozu üben,daßwir
damit vielesausrihtenkönnten,wir ſollten
uns zwar geneigtmachen,mit Muth undAns
ſtrengungnacheinem entferntenZielederVoll»
kommenheithinzuarbeiten,aber wir ſollten
auchallésüben,was uns geneigtund geſchickt
macht,Andre in angenehmeund vortheilhafte
Lagenzu ſeen, und alſomit ihnenarbeiten,
und nichtallenihrenBemÄhungenHinderniſſe
in denWeg legen.Dieſeskettegeſchiehtnun
beym Schachſpielſowie beydenmeiſtenan-
dernSpielen.Alleindießiſtdochnichthin»
reichend,das Schachſpielverwerflihzu maz
chen.Erſtlichiſtdem Schachſpielvon der‘anz
geführtenübeln Wirkungnichtſovielzuzijs
ſchreiben,.als es dem erſtenAubli nah
ſcheintgeſchehenzu müſſen,FederSpielen
de muß“{reylihimmer ſeinenMitſpielerim
Augeháben,um deſſenUnternehmungen,weni
er ſtefürgefährlichhält,|< zu widerſeßen.
Alleinim“ Ganzenhat man doh den Blick
mehr aufdieAusführunzeinesgewiſſeneiges
nen Plansgerichtet,und bt ſich,ohnedeswéz
gen mit widrigenEmpfindungenan den Mitx
ſpielendenzu denken,in den dahinzielenden
Kraftäuſſerungenvielmehr,alsin denVeſitresUns
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bungen, dem Gegner ſeinePlanezuvereiteln,
DieſeLageder Seele wird auchdadurchſehr
mit befördert,daßwir unſernPlanmehr über-
ſehenkönnen,alsden Plan des Gegners,weil
es fovielemöglicheWege und Abſichtenbey
dieſemSpielgiebt,daßwir beyweitem nicht
{mmer merken,können,woraufgewiſſeZüge
des Gegnersetwa abzielenmögen. Endlich
arbeitetdieSeele ſehrim Stillen,und wenn

auchübleGeſinnungeneinmal aufſieigen: ſo
werden dieſe,weilderKörperdabeygar uicht
in Bewegung iſt,und nichtvieleVeränderun=-
gen desGeſichts,der Mienen und der Augen
‘veranlaßtwerden,dochnichtſichtbar,erwecen

alſonichtähnlicheübleGeſinnungen,und ver=

lierenſichdaheroftganz wieder, Endlich
HabenwirbeydieſemSpielauchgar nichtdie
Abſicht,wenn ‘nihtGeldgewinnſtetwa uns

dabeyreizt,einemandern einenTheildesSei-
‘tiigenzu raubeú, ſondernwir wollènnur ſe=
‘heù,wieviele Kräftewir inVergleichungmit

deu Kräftendes ‘andernhaben,und findenwir
uns darin übertroffen: ſofühlenwixuns viel-

Mehr dadurch.veranlaßt,unſreKräftenoh
mehr zu übenünd ſiezu erhöhen,alseinenan-
dern mit ſchelenAugen anzuſehen,daß er in

dieſemSpieleſtärkeriſt.Sind wir guteGez
<hôpfe:ſofreuenwir uns jederVollklommen-

heit,diewixinGottesWelt antreffen,und ſo
{äßen
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châßzenwir einen jeden Menſchengernnach
dem ganzen Maaß ſeinerVollkommenheiten,
Nach der Selbſtliebewürde eineFreude,dieſo
durchden AnblickeinesvollkommenenMena
chenauſſeruns erregtwird,freylicheinenhô-
hernGradder Lebhaftigkeitund Stärkebekom-
men haben,wenn wir dieſeinAndern entde>»
tenVollkommenheiteninuns gefundenhättenz
alleindie Freudeüber dieVollklommenheitén
Andrer bleibtdarum dochFreudeund -ofteine
groſſeFreude. Endlichiſes eineder mora=

liſchenStimmung der Seeleſehrzuträgliche
Täuſchungbeym Schachſpiel,daß wirvielz
mehr das uns entgegenſtehendefremdeHeer
der Schachſteine,wie unſernGegueranſehen,
als den Mann, der dieſesHeercommandixt.
Die hierinarbeitendeDenkkraftdes Avdern

iſtder unſichtbareGeneral,und wir fallendas
her,wenn wir etwas Widrigesdarüberempfino
den,daß wir nichtgenug Widerſtandleiſten,
oder unſernWeg nichtnach Wunſchverfolgen
Vdnnen,mit dieſerwidrigenEmpfindungvielo
mehr aufdieſichtbarin dieAugen fallendeir
lebloſenBauern und Officiers,als-gufden,der
ſielenkt, AlledieſeBemerkungenſcheinen
wir nichtnur aus der Natur der Sachegs»
nommen zu ſega,ſoaderndieallgemeineEra
fahrungbeſrärigtfieauh. Selbſtdiekleinen
und ſtolzenMenſchen,dieſichnichtmitreinemers
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‘Vergnügenan Audrér Vollkommènheitenwei-
denfönnen, Und dalſéralleshaſſeit,wovon ſie
ſichübertroffetſehen,pflegenihreEmpfindlich-
Feitdochdam erſtgegen den Mitſpielenden
zu äuſſern,wenn am Ende des Spielsſieerſt
denBlickauf denfelbenrichten,ſo aus ihrer
Täuſchungkommen, und ſich'sgleichſamſa-
gen: das iſtnun dochder Mann,von dem du

‘dichbeſiegtſchenmußt. Und“ dießgeſchieht
beſondersdann, wenn der SiegerſeinVer-
gnügenüber den erhaltenenSieg ſichtbar
äuſſert,oder auchmit einergewiſſenArt der

‘Einbildungund des Stolzesſiches merken

Kßt,daßer überhauptin Denkarbeitenden
‘Beſiegtenunter ſifindet. Leute,dieſoſte-
gen,und beinBeſiegtwerdenſichſobetragen,
müßtenfreylichnie Schachſpieler.Jn Rück

‘ſichtaufAndre fcheintesaber ausgemachtzu
ſeyn,daß es einempfehlungswürdigesUnter-

haltungsvergnügenin Geſellſchafteniſt.Die-
“jenigen,dienichtſtudirenoderſtudirthaben,
und welche,wenn ſienichtzufälligaufgewiſſe
Glückſeligkeit,Pflichtund Religionbetreffen-
de Geſprächekommen,nichtleichtgefliſſentlich
“eineMaterieglücklichdazuwählen-undgut
darüberſprechenkônnen,findenbeymSchach-
ſpielUnterhaltuug‘und zugleichallezuerſtbe-
ranntenVortheile.So fernGelehrtenicht
Übermäßigviele-Kopfarbeitenhaben, und

ihnen
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ihnen ein nicht ganz unbeträchtlicherTheil dev

Muſſezufällt,und ſelbigealſoohnehindieers
forderlichekörperlicheBewegunghabeukön=-
nen „iſtdas Schachſpielauchihnennichtzua
widerrathen.Ja auchdann, wenn ſieüber=
mäßigvieleDenkarbeitenhätten,würde es

nochfürſiezuträglichſeyn,wenn ſiebeym
Schachſpielnochvon Zeitzu Zeitlernten,wie

leihtman, auch.wenn man etwas von allen
Seiten richtiggeſehenzu.habenglaubt,doh
nochfehlenkann,und.wie vorſichtigund wie

chüchternman jedenSchrittthunmüſſe,uni
injedemFalldas zubemerken,was rechtund
was wahr iſt.UebrigensmüſſenStudirende
und Gelehrte,diè-dur<Amt oder Umſtände
gendöthigtwerden,faſtüberihreKräftezu ar-

beiten,dieſesSpielnichtlieben,ſondernviels
mehr diewenigeMuſſe,die fieerhalren,dazu
gebrauchen,das ſie’einmaldie Seeleganz von

allerDenkarbeitbefreyenund dem KörperBes
wegung verſchaffen.Denn Alle bekennen es;
daß, wenn man mit Emſigkeitund vielem

NachdenkenSchach ſpielt,dieſeseine der

{werſtenArbeitendes Geiſtesſey.Auch fins
det man es allgemein,daßdieArbeitder Sees
leſehrbald den KörperinWallungbringtund
erhitzt.Uebrigenshatdieſeseinesdenkenden
MenſchenſowürdigeSpielnochdas Gute,
daßjedermanndie dazunôthigenSachenfür

2+ Theil. JF ein
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ein geringes Geld in ſeinemZimmerund în

jederGeſellſchafthabenkann. Was ichindeſs
fenhier,meine Herreu,zum Lobe des Schachz
ſpielsgeſagthabe,entferneih ganzvon der

Neigung,dabeyſeinemGegnereineGeldſum-
me abzugewinuen.DiefeNeigungſcheint
auchgar nichtmit der.ſouſtigenWärde des

Spielsund dem edlerndabeyStatt findeuden
Denkgeſchäfteder Seeleſich.harmoniſchvereis
nigenlaſſenzu können.

Mit dem Schachſpiel.habendas Damen-

pielund MühlenſpielbeynaheeinegleicheBes

chaffenheit.Auchhierthutder Verſtandals
les,und auchhierbringtder Spielerſeinen
Stein hin,wohin er ihn haben.wil. Allein

das ganze Feldder möglichenWege iſthier
vielleichterzu überſehen,es iſtweit mehrEin-
förmigkeitin dem ganzen Spiel,und wer den

erſtenZug hat, kann auh leichtergewiſſe
Maaßregelnnehmen, dem der Gegenſpieler
ſh nichtwiderſezenkann. Es greifendieſe
beydenSpieleden Kopffaſtgar nichtan,
wenn man ſieerſtweiß;und wer vieleDenk-
arbeitverlangt,der findetſeinenVerſtanddas
bey niht genug beſchäftigt.Sollen dieſe
Spielealſoalsetwas angeſehenwerden,das
den Geiſtim Denken übt,und ihm es zurGes
wohnheitmacht,immer in Wählunggewiſſer
Maaßregelnerſtallesvon allenSeitenanunn,
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ſeheñ,und mit Behutſämkeitein Reſultathers
auszubringen: ſo müſſendieſeSpieledarîn
dem Schachſpielweit‘nachſtehen.Bedenkt
man aber dagegen,daß dasSchachſpieleine
ſchwereDenkarbeitiſt,und Seele und Körper
nochmehrals diegewöhnlichenDenkgeſchäfte
augreift:ſoſindfürdiejenigen,"welcheohne=
hinimmer mit dem Kopfe-arbeiten,und wels
cheneineEntledigungvon denſelbennothwen=
digiſ,dieſeSpieleweitdienlicher.Selbige
werden aber freylichnur aufeinekurzeZeit
Unterhaltunggenug darinfinden.Uebrigens
ſinddieſeSpieleAndern,deren Berufsgeſchäfs
te nichtin eigentlichenDenkarbeitenbeſtehen,
die feine{were Denkarbeitliebenoder über»

nehmenkônnen,oder dieendlichvon allerAn-

ſtrengungim Denkenfrey ſeynwollen,alsdie
unſchädlichſtenSpiele'aûzupreiſen.

Went man alles,was ein Spielempfehlen
und angenehm machen kann, zuſanimen
vimmt: ſowird man nichtleicht.irgendeins
dem BillärdſpielvorzuziehenUrſachehaben
Undiſtvón PerſonendieRede,dieeineſißen-
de Lebensarthaben,und in ihrenBerufsge=s
«ſchaftenbloßmit dem Kopfarbeiten: ſoifes
unſtreitigdas vorzüglichſteSpiel.Das Bile

lardſpielunterſcheidetſichdarinvom Schachs
ſpiel,daßes gar wenigeAnſtrengungdes Deùe
kenserfordert,Es gehörtſehrwenigNachs

JI2 denken
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denkendazu, um es zu beſtimmen,wohinund
gufwelcheArt ein Ball zu machenſey. Da-

gegen hatman esnichtleichtin ſeinerMacht,
denBallgewißdahinzubringen,wohin er ge-

þrachtwerden ſoll,wenn man gleichnichtſa=
gen fann,daß der Zufallan dem Gange und

gn denFolgendesSpielseinigenAntheilhat.
Dennalles,was wirbeymVillardZufallnens
uen, hängtimmer vom Stoß des Balls ab,
und.dieſerStoß iſ entwedernichtgenau ſo
vonderHand ausgeführt,als wir es wollten,
dexwirverfehlendie gradeLinieunſersBalls
Zum Ball des Andern, oderwir haben beym
DuplirenoderTriplirendenWinkel , in wels

chemdesGegnersBall von den Bandendes
Villardsabprallenmuß, nichtrichtiggenug
Uns vorgeſtellt, oderes nichtberechnet, daß
desGegnersBall beymWiederkehrenvon der

Bande wiederaufdeu Unuſrigenſtoſſeu,und ſo
Unſre.Abſichtenvereiteln mußte. FJmwmex
hâugtalles,was erfolgt,wenu ſichbeyBällen
uud Billard und beyallem,was ſonſtbeydies
FemSpielgebrauchtwird, keineMängel fíus
den, oder auchdieſeFebleruns genug bekannt

fïnd,von unſernGeſchicklichkeitenab, und es

giebtalíobeymBillardſpielnichtwahre,ſon
dern bloßſchetnbarezufälligeErfolge,und al

lesbângtab vonrichtiggenommenenMaaß-
regeln„ und von der Art,wie wir dieſeaus

führen,
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führen. Wenn ich geſagthabe,daßdás Bìb
lardſpielwenigNachdeukenüber diezu wähs
lendenMaaßregelnerfordert: foiſtdieDei
Úbungdochnichtfoganzunbedeutendfüruns;
daßes in derHinſichtallenReizfüruns ve
liert. Die Anzahlder allgemeinenmöglichèü
Wegeläßtſichbaldüberſehenund faſſen,und
wenn dieſeniht ſehrmannichfaltigeindivi-
duelleBeſtimmungenlitten,wenn es nichtoft
zweifelhaftwäre,aufwelchemWege wir ati
gewiſſeſtenzu unſermZielekämen,und weun

endlichnihtbeyder Wahl:einesgewiſſenWe-
gesimmer mitaufunſrekörperlichenGeſchi>z
lichkeitenund aufdie daher'zuleitendeWahr=
ſcheinlichkeit,unſreAbſichtzu erreichcn,zu ſes
hen wäre: ſowürde ein thätigerMenſchbald
langeWeile beydieſemSpielehaben. Allein
beyjederverſchiedenenStellungder Kugeln
findenwir einegar groſſeVerſchiedenheitin
vielenindividuellenUmſtänden. Die Winkel
leidenvom rnôdglichſtſpitzenbis zum möglichſt
ſtumpfeneine gar groſſeAbänderung; in dét
Stellung:der Kugelngegeneinanderund ges
gen die cherfindeteineunzählicheVerſchiez
denheitStatt;beyjederverſchiedenenStelz
lungfindenwir gemeinigli<hmehrereWegè
vor uns;diewir betretenkönnen,und faſtim-
mer ſîndwiraufeinigeMinutenungewiß,ob
derBall-am-beſtengeſchritten,oder duplirt,

Ï 3 oder
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oder auf einenoh andre Art könne gemacht
werden. Wenn es entſchiedeniſt,wie derBall
Xônne aufsbeſtegemachtwerden: o haben
wir noh zu beurtheilen,ob wir eben dazu
auchdiemeiſteGeſchicklichkeitin dem Gebrauch
des Arms haben,oder ob unſreKugelzur Lage
unſersKörpersund des Arms bequemliege.
Alles das giebtdem GeiſtevieleDenkübung,
ohnedaß er ſichdabeyaufirgendeineWeiſe
anſtrengen.oder fürchtendarf,gewiſſemögliche
Wege aus der Achtgelaſſenzu haben. Dieß
allesiftjuſtſo,wie es uns bey einerSache,
die Erholungſeynſoll,zu wünſcheniſt,beſon=-
ders, wenn wir ohnehinDenkarbeitenhaben,
und die Seele alſoeinmal davon ausruhen
Iaſſenmüſſen.Von dem Umſtande,daßdieſe
Denkübungennichtmit Anſtrengungverknüpft
ſind,rührtes aber ohne Zweifelher,daß nun

dieIdee, etwas dabey gewinnenzu können,
und dieBegierdezum Gewinnſtſichnèbenher
mit in dieSeeleſchleicht,und daß man ſchon
ſehrhäuſigdieBVillardſpielerum Geld ſpielen
ſieht.Juder allgemeinenBetrachtungüber
Gewinnſtſpielehabe ih es {on angemerkt,
wie leichtwir nun das VergnügendesSpiels,
das Vermögender Seele,kühlüber diebeſten
Maaßregelnnachzudenken, und endlichden

freyenMuth, wobeywir mit der größtenGez
<hi>li<keithandeln,ganz verlieren.Dieſes

bemerkt
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bemerrt man auch vorzüglichbeym Billard-

ſpiel,wenn wir nicht,etwa um einſehrgerin-
ges Geld ſpielen,VeranlaßtBegierdezu:
gewinnenoder Furchtzu verlierenerſteineete
was ſtarkeGemüthsbewegung:ſo behalten
auchKörperund Arm nichtmehr ihrfreye®
Spielundeineſicherezu unſermVorſagtzeſtim-
mende Bewegung,und weildas zu verlierende
oder zu gewinnendeGeld uus zu ſehrbeſ{<häf-
tigt:ſobleibtleichtetwas,das beyderWahl
unſrerMaagßregelnmit in Rechnunggebracht
werdeuſollte,ganz unbemertt. Auchhatdie
Neigungzu gewinnen,oder das Verlornewies
der zu gewinnen,dieFolge,daß man dieſes
Spieldann längerfortdauernläßt,als man

es fortdauernlaſſenſollte.Großmüthige
Menſchenliebemuß uns immer beſondersan

den GeſchäftenFreudefiudenlaſſen,wodur<
etwas zur GlückſeligkeitderMenſchengerade=z
zu bewirktwird. Erholungenund Vergnügun=-
gen müſſenalſonur dieZeitausfüllen,roelche
nacherfolgterEcmüdungbeyjenenunſernBe-
rufsarbeitenzur Wiederherſtellungunſrer
Kräfte.erforderlichiſt„ und welchehinſlieſſen
muß, ehewir unſreSpannungskraftund die

zu unſernArbeitennöthigeMunterkbeitwieder
erlangen.Wird aberum Geld geſpielt,und

iſtdabeydie hierganz unmoraliſcheGewinn=

ſuchtmit wirkſam:ſoiſtes ganz natürlich,
I 4 daß
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daß wir dieſemSpielezu vieleZeit{henken,
nnd alſopflichtwidrigzu handelnanfangen.
Spieltman um einegeringeSumme, oder iſ
man gegen Verluſtund Gewinnſtziemlich
gleichgültig: ſofälltdieſeübleWirkungzwar
bis auf einenhohen Grad weg ; alleindann

gewinntauch,fallsgedahteWirkungganz
wegfällt,das SpielſelbſtdadurchnichtsinAn3
ehung des Jutereſſanten, was es an ſichhat.
Und danniſt es wieder beſſer,daß man nichk
um Geld ſpiele,und in der Hinſichtnichtein
bdôſ)esBeyſpielgebe. Dazu kommt nochdie
Betrachtung,daß,wenn auchgleicheinerder
Spielendenmit einergehörigenFaſſungdes
Geiſtesſpielt,dießoftnichtvon dem Mitſpie-
lergeſagtwerdeu kann,und daßſelteneineſol-
cheGemäüthsfaſſungſichbeybeydenoder al-
len Spielendenfindet.Zum Lobe dieſes
Spielsgereichtes indeſſen,daß dieNeigung,
um Geld zu ſpielen,im GanzenbeymBillards
ſpielſichnichtſehrleichteinſtellt;und wenn

darindas Schachſpielnoh einenVorzughat:
ſo hat das Billardſpielwieder darin einen

groſſenVorzug,daßes dem Körpereineübers
aus heilſameBewegunggiebt.DieſeBewe-
gung iſtnichtangreifend, und vertheiltſi
auchüber den ganzen Körper.Jedes Glied
iſtfaſtdabeyiuBewegung,und dieverſchie-
denen Lagender Bälleerforderneinegroſſeana
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Mannichfaltigkeitin den Stellungen des Kdrs
pers, wobey die Glieder immer ſoausgeſtre>t
und gebrauchtwerden, als'es derſelbenVer-
hâltnißzu andern Gliederngemäßiſt.Dies
ſeAnwendungunſrerkörperlichenKräftehat
auchan ſichſehrvielAngenehmesfäruns,oh-
ne Rückſichtauf:den Einfluß,den ſiein die

Geſundheitdes Körpershat. Schadeiſt es

aber am Ende, daß nur ſowenigeMenſchen
dieſeArt der Erholungvon ihrenArbeiten er-

langenkönnen. Wenigekdnnenwegen der da-
mit verknüpftenKoſteneinBillardanſchaffen,
oder einendazuerforderlichenPlatzin ihrem
Hauſehergeben.Unter denen,welcherdieſes
Spielvorzüglichdienlihwäre,ſindWenige,
diemit Anſtandnacheinem öffentlichenHauſe
gehen, und daſelbſtBillard ſpielenkönnen.
Vielen,welchemit Anſtanddahingehenkôn-
nen, iſtes dennochnichtzu rathen,daßſteda-
hingehen,weil ſiedabeyſoleichtin Gefahr
kommen,zu vielZeitzu verſhwenden,und in

manche Unorduungzu gerathen,oder daran

Theilzu nehmen. Was alſobeym Schach-
ſpielſoangenehmiſ,daßnämlichjederes in

ſeinemZiminerhabenkönne, ohne deswegen
Aufwandmachenzu dürfen, fehltbeym Bils

lardſpielganz,und wie zuträglichdieſesSpiel
auchVielen wäre: ſo können ſieſihdochdas
VergnügendieſesSpiclsund diedamit ver-

FF5 fnúpſfte
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knüpfte heilſameund angenehmeBewegung
uichtverſchaffen.
Fernergehörenzu den SpielenderGeſchik-

lichfeitalleinnochdas Kegelſpiel,und alleähn-
licheSpiele,wie das Mailſpielund andre vou

der Art. Das Kegelſpieliſtvielleichteins der

gewöhnlichſtenin der Welt. Dieſesrührt
ohneZweifeldaher, daß man die Kegelund
die Kugelfür ein Geringes kaufenkaun,
alleuthalbenleichteinenPlasdazufindet,nichts
dabeyzu lernen hat,und bloßeinenſichern
Wurf der Kugel dazu braucht. Der ganze
Werth deſſelbenbeſtehtin derBewegung,wel-
chedadurchdem Körperverſchaftwird. Da
der gemeineMaun ohnehin in feinenGeſchäf-
ten Bewegung genug findet:ſowürde dieſer,
wenn er Cultur der Seele genug bekäme,um
am LeſenGeſchmackfindenzu können, viel

beſſerſeineStunden der Muſſe dazuanwen-
deu,als zum Kegelſchieben.Ja Rückſichtauf
deu groſſenHaufender mit dem Körperarbei-
tenden Menſcheniſtes auchimmer zu wûn-

ſchen,daßer ſovielCulturder Seele erhalten
môge,um ein leichtesund nüßlichesBuch mit

Verſtandund Vergnügenleſenzu können,und

daß er durchdieErziehungdahingeführtwer-
de. FürdieſtudirendeJugend,fürGelthrte
und fürAlle,dieeinſizendesLebenführen,iſt
in Ermangelungeinerandern kÉdrperlichenBes»

wegung
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wegung: das Kegelſpiel.freylihnichtzu-,vers
werfen.Nur würdenWenigemit Anſtand
und ohneNachtheil-desfalls.nachdffentlichew
Hâäuſerngehenkdnnen,weilimmervorausges
ſeßtwerden kann,daßverhältnißweiſemehres
re Perſonenvon übeln-Sitten und weniger
Tugendliebedahinkommen,alsAndre,dereu
Umgangnäslichſeynkann. Aufder andern
Seite fehltes in den.Städtenbeyden Häu-
ſernaber auchſehroftan dem dazunöthigea
Plas. Jn Anſehungdes Denkens findetdie
Seele faſtgar keineBeſchäftigungdabey.
Wasdie Spielendengegen Langeweile{hützet,
iſtdieunaufhôrlicheUebung,dieKugelo zu
werfen,daßdiemeiſtenKegelfallenmüſſenz
dabeyagufdie Bahn, .foferudadur<hdas
zweckmäßigeWerfenbegünſtigtoder verhin
dertwird, immer mit Achtzu haben,und
beym nächſtenWurf es beſſerals vorherzu
machen.Dieß allesbeſchäftigtaberdieSpiez
lendeu am Ende nochnicht genug, und ge=2

wöhnlichwerden fieſehrbald des Spielens
müde, wenu nichtallerhandGeſprächedazu
kommen,uad AllenmehrereUnterhaltungvers

fchaffen.AlleinweildieſeleßtereArt derUns

terhaltungſehroftnicht.erfolgt:ſoſuchtmau
gewöhnlichdasSpiel-dadurchunterhaltendzu
macheu,daßmau um Geld ſpielt.J� man

erſtdazuaufdieſeArt gekommen:ſoerwar
'

tet
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+et’manauch beywiederholtem Spielen nicht
einmal mehr die Zeit, da das Spiel langwei-
fig zu werden anfängt, ſondernman fälltſo-
gleidarauf,daßman um Geld ſpielenwolle.
Der Umſtand,daßnun Gewinnſuchtzu dieſem
Spielkommt,machtes aber,daßdas Gute,
was dieſesSpielzugleichfonſthatte,da es

nichtaufeinezu langeZeitdieSpielendenge-
nug zu unterhaltenvermochte,und ſelbigeal-
Fogeneigtwerden ließ,zu ihrenordentlichen
Geſchäftenzurüzukchren,ganz verlorengeht,
und dafofthalbe und wohl ganze Tage hin-
Surchzuweilengekegeltwird. Da nun beym
Kegelnfaſtimmer um Geld geſpieltwird : ſo
iſtes zweifelhaft,ob dieSumme der gutenFol-
gèn undder unſchuldigenEmpfindungen,die
damit verknüpftſind,niht von der Summe
des Bôſen,das daraus eutſpringet,überwogen
werde. Bedenken wir inzwiſchenzugleich,
daß eben dieſeLeute,diezu vielZeitbeymKe-
gelſchiebenverſchwenden,beyihremHange,ir-
gendeinſogenanntesVergnügenzu haben,in
Ermangelungdes KegelnsaufUnordnungen
iráSaufenoder bôſereSpielefielen:ſodürf-
te’wohl das Gute, was das Kegelſpielhat,
‘merklichüberwiegendwerden. Dabeyver-

ſehtes ſich,daßes dochbeyuns ſteht,es zu
‘einemgutenSpielzu rnachen,und daß,wenn
“manſichnur dabeyhütet,der Verſuchung
+

zum
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zum Spielen um Geld, welchehald: durchlan»
ge Weile erwe>t wird , uiterzuliegen, má

dabeyzu. bô�en Neigungenund Trieben nicht
leih hingeriſſenwird. Ein weſentlich
MangeldieſesSpielsbletbt:es.aber immer,
daß der Verſtandſichdabeygarzu wenigbes
chäftigtfindet,unddaß alle diejenigen,die
am StudirenGeſchmackfinden,gemeiniglich
wennſiekegeln,es bloßdeswegenthun,:wei
ſieſichglaubeneineBewegung machenzy
müſſen,ohneirgendeinVergnügendaranzu
finden.Und findetſihMißvergnügenodex
langeWeilebeyirgendeinerſonſtdem Kdrs
per zuträglichenBewegungsart:o verliert
der Körperdie HälftedesVortheilsſchon,
Denn ein-aufgeroe>tes.undmunteres Weſen
giebterſt.jederkôrperlihenBewegungdas
Vermögen,Kraftund LebeninalleTheiledes
Körperszu bringenund allesindemſelbenauf
denTon zuſtimmen,dendieNatur verlangtz
wenn ihrwohlſegnſoll,

“4 -

I E.

DDA4

Fünf



142 eie

Fünfund zwanzigſteBetrachtung.
Vonden Spielettder Geſchicklichkeit

und des Zufalls,

I)irkommen,meine Herren,‘nunzu einer

GattungderSpiele,welchevorzüglich
feſtenFuß unter‘denMenſchengefaßthaben,
welchediegéWöhnlicheUnterhaltungder Men-
ſchenin Geſellſchaftenausmachen,und welche
vonſo vielenbis zurheftigſtenLeidenſchaftge-
liebtund geſuchtwerden. Das ſinddieSpie=
le,worin theilsderZufall,theilsdiemenſch-
licheGeſchi>klichkeitalleslenket. Es gehören
dazu alleverſchiedeneKartenſpiele,womit man

ſichin Geſellſchäftenzu unterhaltenpflegt,z.
B. dás in unſernZeitènfogeliebteund felbſt
beſungeneWhiskſpiek,nebſtden älternbekann=
tenSpielen,alsLomber,Quadrille,Tarockund

unzähligenandern,davon jeder,der ſienicht
kennt,nun ſchonſichaus Büchern,diedarû-
ber geſchriebenſind,unterrichtenkann. Dieſe
Spiele{ſindzu einem o hohenGrade des An-

ehnsgekommen,daß man anfängt,dieGe-
{i>lihkeit,dergleichenSpielemit ſpielenzu
Ennen , zur nothwendigenEigenſchafteines
Menſchenvou Erziehungzumachen,und daß

man
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manſelbſtdieKinderförmlichdurcheinenLehs
rer darinunterrichtenläßt.SelbſtPerſonen,
deren Begriffevom Anſtändigennichtbloß
durchherrſchendeSitten und Gewohnheiten
gebildetwerden , ſonderndie dieſeBegriffe
theilsaus derNatur der Sacheſchöpfen,theils
mit Rückſichtaufdas innereWeſenderSache
prüfen,äuſſernzuweilendie" Méynung, ein
Maun ; der-in-derfeinernWelt zu leben ‘bes

Kimmtſey,müſſenothwendig:ſpielenkönneri
Endlichgiebtes nihtWenige,welchees:fins
den, daß dieſeSpieleſehrnachtheiligeEin-

flüſſein den Charafterund die-Glüſeligkeit
derMenſchenhaben,und welchedennoch,wenn
ſieGeſellſchäftenhaben,glauben,dieKarteri
und dieSpieltiſchekommen laſenzu müſſen,
weil ſieim entgegenſtehendenFallzu fürchten
Urſachfínden,- daß ſieals lächerlicheoder
dumm- und albernſrommeLeutewurden anges
ehenund verachtetwerden. AufſolcheWeiſe
werden faſtallevon dieſemStrome derSpie
gewoohnheithingeriſſen,und faſtniemand ſtellt
ſchhin,um denſelbenwenigſtensfoviel aufs
zuhalten,als es in ſeinenKräfteniſt.Jndem
dieſesaber nun nicht‘geſchieht: o bekommt

jenerStrom auchzugleichmit durchdieſes
Nachgebeneineu Theildes Zufluſſesund dex

Nahrung,wodurcher unterhaltenwird,und
indem man diesbemerkt: ſoberuhigtman

ſi<
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fichdeswegen dabey, weil man ſleht,ein ſol-
cherStrom werde ohnehinZuflußgenug has
ben,und ohnehjuimmer ſeinenLaufbehalten.
Vorläufigmuß ih hieraber erſtanmerken,
daß dieſelezteBemerkunguns nur beyſol:
><enGewohnheitsſittenund üblichenHand-
lungen,deren Nachtheilkaum ſichtbarwird,
und die uns ‘alſoganz unbedeutendzu ſeyn
ſcheinen, einenGrund zur Entſchuldigungan

dieHand gebenkônne. Jſ� von .wichtigera
Dingen die Rede: ſomüſſenwir als treue

Freundeder Tugend und der Anſtändigkeit
guchnichtden-allermindeſtenBeytragzurVer-
mehrungdes Uebelsliefern,und ſo ſindwir
verpflichtet,uns ſoviel alswir können,dem
ſtarkenStrom üblerGewohnheitenund Sits

tenentgegenzu ſetzen,wenn wir gleichſehen,
er werde demungeachtetfernermächtigdahin
flieſſen.Ein ſolcherWiderſtandhatmit der

Längeder Zeitdochofteben eineſolcheWirs
Éyng,als immer nachund nachaufeinenhar-
tenStein fallendeTropfenzu habenpflegen.
Eine nichtunbedeuteudeWirkungiſtes we-

nigſtens,daß,indem einerſichals Mann. da-

hinſtellt,um.dem Strom entgegenzu arbei-

ten, vieleandre veranlaßtwerden, über die

Sachenachzudenken, daßmanchees bald be-

merken,wiepatriotiſchjenerMann denftund

handelt,und daßſonachuud nachderStromes
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des Uebels , wo nicht bis auf die Quelle ges
ſtopft,dochbisaufeinenhohenGrad gehemmt
wird. DieſeSachewerden Sie,meine theua
ren Freunde,ſoeinleuchtendfindeu,daßes un-

nôthigwäre,nochetwas darüberhinzuzuſeßzen.
Indem ichdießgeſagthabe; ſowillichnicht
behauPßten,daßes nichtFällegebenkönne,wo
man einſolchesUebel ſeinenGang aufeine
Weile nehmenzu laſſenUrſachefände.Wir
müſſenja immer den größtenUebeln,wenn
deren mehrere da ſind,vorzüglichentgegen
arbeiten,wir müſſenja ofteinÉéleineresUebel
zulaſſen,um eingröſſeresdadurchabzuwen»
den. Kanndieß auchdurchsSpielgeſchehen,
fallsdießeiu Uebel iſt:ſowird ein ſolcher
UmſtandauchdieZulaſſungunſrergewöhnlia
chengeſellſchaftlichhenSpieleanrathenmüſſen.
Ob nachAnleitungder von Erfahrungenher-
genommenen Beobachtungenwir aberglauben
müſſen,daß es ſolcheUmſtändeunter allen
Ständen der Menſchengebe,das werden wir

Fu unterſuchenhaben,wenn wir erſtden mo-

raliſchenWerth dieſerSpielewerden geprüft
Und feſtgeſezthaben.

DaßdieſeSpieleüberhauptvielJntereſſan-
teshaben,ſcheintſhondaraus zu erhellen,daß
ſieallenthalbenſihfinden,allgemeingeliebt
werden,uud ſichimmer behaupten.Zum Vor-

theildieſerSpiele,in ſofernauchnur von

2+ Theil. K dem



145 2

dem Werth derſelbendieRede iſ,den ihnen
das Jutereſſautegiebt,welchesdie Menſchen
‘darinfinden,und der ſichalſoaufden Zuwachs
angenehmerEmpfindungengründet,welchedie
Spielenden"daherſcheinenbekommen zu müſs
An, wärde man aberſchonzu vielzugeſtehen,
weun man dieſenSpielenes in dem Sinue

zuſchriebe,daß es aus der Bemerkungeiner
wahren Vollkommenheitentſprünge.Was
uns gefälltund füruns Reizehat, kaun uus

theilsſogefallenund ſouns reizen,daß der

Begrifder Vollkommenheit, ſowie ſichdieſe
in dem ganzen Gêbietdes Schdnen, des Gu-
ten und desZweckmäßigenfindet,zum Grunde

liegt.Theilsaberkanu uns eineSacheauch
uur ſoweit intereſſantſeyn,als wir dadurch
einerandernSache oder einem andern Zuſtan-
de entgehn,deruns an ſichwiderlichund läſtig
wird. Sind unſereSpielenun intereſſant:

{onehmenſieunſtreitigeinengroſſenTheildeſ-
elbenvon dem Umſtaudeher,daßwir dadurch
aus einer.uns widrigenLageherausgeriſſen
werden. Und wer unter Jhnen wird:nicht,
meine Herren,ſogleichdarauffallen,daß die-
FewidrigeLage-oftaus der langenWeile ents

{pringt, worin man leichtfällt,eheman zum

SpielſeineZufluchtuimmt,oder daßſiedurch
Úns unangenehmeUnterredungenmit feichtez
KöpfenoderunerträglichenSchwätzernveran|

aßt
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laßt wird? Wie weit aſſerdem YFntereſſanten,
das wir im Spielmit RückſichtaufdieUebel,
wovvi es uns befreyt,finden,ſichſon noh
etwas Jntereſſantesfinde,werden wir ſehen,
wenn wir aufdas ſchen,was dieſenKarten-
ſpielenüberhauptweſentlicheigeniſt. Das,
was indieſenSpielendem Zufallgebührt,be-
ſehterſtlichin den Karten,die cinemjedenzu
Theilwerden, und wobeynachder Miſchung
derKarten , ſofernjederchrlichhandelt,we-
derGebernochNehmerirgendetwas Veſtimm-
tes bewirken oder vorherſehenkann. Dieſer
Umſtandveranlaßteine zweifelhafteErwar-

tung,und bewirktes, daß eine thätigèund
gerne in dieZukunfthineinſhauendeSeele mit

Begierdeden Ausgang erwartet,wovon ſie
fieht,daß er nichtlangeausbleibenkönne.
Was aber am Ende uns nun bekanntwird,
kann uns wieder uur ſoweit wichtigſeyn,als
€ uns beyſteht,um das Ucbergewichtüberan»

drezu erhalten.Weil aber eineredlenSeele
ein Siegeigentlinur angenehmſeyukann,
wenn er ein Erfolgvon unſeruKräftenund
der willkührlichenAnwendungderſelbeuiſ:
fofaunein Vortheil,der uns zwar ſtiegenhilft,
aber weder ſichaufunſreKräftegrúndet,noch
willführlichdurcheinuns wohlwollendesWe-
ſenunszugerwoandtwird,uns nichtroeiterVer=
gnügenmachen,als er uns am Ende zum

K 2 Beſitz
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BeſitzeinesGuts hinführt,davon wir wahren
Genußhabenfönnen.Der Siegſelbſtkanndie-
ſesGut nichtmehr in hohemGrade ſeyn,weil
der es nur ſoweitwäre,als wir darin einen
Beweis von einergewiſſenUebermachtunſrer
Kräfteund von einem gewiſſendurchunſre
KräfteerreichtenZielfinden.Sobleibt denn

nichtsalseinGut, das uns der beym Spiel
mit herrſchendeZufallin dieHändebringt,zus
rúcé,nichtsals bloßder Gewinnſtan Geld,
der mit dem Gewinnen im Spielverknüpftiſt.
Was uns alſodas Spielvon der Seite am

Ende intereſſantmacht, iſtdieeineWeile un-

re Scele beſchäftigendeBegiérdenacheinem
Theiledes Guts einesAndern , das Vergnü-
gen über den erlangtenBeſitzdeſſelbenund die

beym erfolgtenVerluſtwiedererwe>te und

oftvermehrteGewinnſucht.Alles,was ſoin
der Seele vorgeht,unterdrücktedelmüthige
und wohlthätigeGeſinnungen.Es iſ hier
keingegenſeitigerWettſtreit,einanderVorthei-
le zuzuwenden, welcherWettſtreitſo viele

Glückſeligkeitenund ſovielGroſſesin geſells
ſchaftlicheVerbindungenhineinbringt,ſondern
einKriegallergegen Alle,mit der Abſicht,ans

dern Vortheilezu entreiſſen,ohneihneneben

#o vieloder mehr geltendewieder zu geben.
Erreichenwir unſreAbſicht:ſolernenwir uns
freuenüberden BeſitzeinesGuts,deſſeneftu
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luſteinem Andern Mißvergnügenmacht,und
ſogewöhnenwir uns, Freudenzugenieſſen,
diewir nichtnur nichrmit unſernNebeumen-
ſchentheilen,ſonderndie ſogarſelbigenein in
gleichemVerhältnißzu unſernFreudenſtehen»
des Mißvergnügenzuwege bringen.Können
wir uns dieſesaufder andern Seite ſichfín-
dendenMißvergnägensbewußtſeyn,und doch
dabeyheiterunſreFreudegenieſſen:ſofangen
wir an, in ſehrhohem Grade böſeGeſchöpfe
zu ſeyn. Kleben wir aber mit unſermBlick
bloßan unſermGewinnſt,ohneuns das Miß-
vergnügendes Mitſpielersvorzuſtellen:fo
ſiudwir dochwenigſteusſoweit,als dießge-
ſchieht,ſelbſtſüchtigeGeſchöpfe,die mit ihren
Vorſtellungenund Jdeenan ſichſelbſthâugen,
und nichteinenſtarkenTriebhaben,immer um

ſizu ſehen,und dahinzuarbeiten,daßalles,
was umheriſt,wohlund glü>lihſeynmöge.
Habenwirſo vielGutes nochan uns,daßwir
Andrenichtgerneleidenſehen: ſoerfordertes
UnſreRuhe und Zufriedenheit,daßwir,wena
wir gewinnen,dann nur an uns und nichtau
dieVerlierendendenken,und das Spielgiebt
uns natürlichenAnlaß,darin es immer mehr
und mehr zur Fertigkeitzu bringen.Und
ſichtbarwird ſoeine der reichſtenQuellenzu
meuſchenfreundlichenund wohlthätigenBeſtrez
bungenverſtopft.Soiſt dieLageder Spie-

K 3 lenden
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lenden beym Gewinnſt.Verliert.man: ſoiſt
das Mißvergnügendarübereben ſoſtark,.als
das Vergnügeniſt,beym Gewinnſk.Dadurch
wird das JntereſſautedesSpielsfreylichnicht
vermindert.

"

Denn die darauferfolgende
SehnſuchtnachGewinnt und das Vergnügen
Úber den Gewinnſt,wenn er erfolgt,gewinnén
beydieſemContraſtan Stärke und Lebhaftig-
Éeit.Und dieSeele liebteinenZuſtand,wor-
in ihrVorſtellungenund dazuſtunmendeBe-
wegungen zuſtrômen,wenn nur nichtunſere
eigneſubzectiviſcheUnvollkommenheitdazu
Materie hergiebt,oder wenn uur dieHofnung
uns Ausſichtenzu einem dieſenZuſtanddes
Mangelsweit aufwiegendenVortheilöfnet.
Sofern aber dieFurchtin dieſenUmſtänden
mächtigerwird,als die Hofnung,wie dießſich-
oftbeySpielendenfiudet:ſofängtdoh im

Ganzendie Summe der unangenehmenEm-
pfindungenan ſtärkerzu werden,als dieSum-
me der angenehmenEmpfindungen,wenn man

verliert.ErfolgtoftVerluſtzu wiederholten
malen nacheinander,und ſehenwir, wie die-

ſesbeyden Meiſten,die ſpielen,ſoiſ;daßwir
fo vielenVerluſtnichtwohl tragenkönnen,
oder liebenwir endlich,auh wenn wir den

Verluſttragenkönnen,das Geld und den Ge-

winnſtheſtig:ſopflegtein Zuſtandder Un-

ruheund der Angſtzu erfolgen,der im gan-
zen
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zen Körper ſichtbarwird, und eine Verwirs

rung und Blindheitder Seele in Rückſicht
aufsSpielveranlaßt,worüberſich:Zuſchauer.
nichtgeuug wundern können. Alle dieſeun-
angeuchmenVorſtellungenund Empſindungen
veranlaſſenofteinehôchſtpeinlicheLagedes
Verlierenden.Beg dieſerpeiulicheuLageiſt
es ganz naturlich,daß derjenige,durchdeſſen.
Spielund Gewinnſtichin eineſoldeLagege-
ſeßtbin, mir in einem widerlicheuLichtecr=
ſcheint,und ſoführenuns Gewinuſtſpielege-
rade zu zu Haß und Feindſchaftgegenunſre
Mitſpieler,und machenuns der Annetßmung
folchermenſchenfeindlihenJdeen und Geſin-
nungen gegen die Menſchenüberhauptimmer
mehr und mehr fähig.Wer aufSpielende
vielzu merkenGelegenheitfindet,und einige
Neigunghat,Menſchenzu beobachten,wird
es ſiuden,daß ſelbſt,weun um ein geringe®
Geld geſpieltwird, oftſchondieſtürmiſchten
Bewegungenin den Seelen der Spielenden
durchdieJdeeuvon Gewinn und Verluſt,dur
Habſuchtund dur<h Schadenfreudeia Anſe-
hungdes verlierendenMitſpielerserregtwer-
den. Denncs kommtleichtanchzueiner ſol-
chenSchadenfreudemit uns, ſobaldeineſole
cheſelbſtſüchtigeScelenſtimmung,alsdieGe-
winuſtſpiele,veranlaſſen,einengewiſſenGrad
der Stärkeerreichthat.Die meuſchlicheCetK 4 i
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iſtbegihrenVorſtellungen,diedochalleeine
Reihe von dazu ſtimmendenEmpfindungen
und Handlungengemeiniglihzur Folgeha:
ben,tauſendfältigenTäuſchungenunterworfen.
LeichtſiehtſiedaherDinge,diemit einander

zuſammenexiſtiren,als Urſacheund Wirkung
gegen einanderan, und findetalſo,wenn die

ſcheinbareWirkungangenehmif,zugleichan
der ſcheinbarenUrſacheWohlgefallen.Nun
iſtbeymSpielees ſo,daßVerluſtaufderei-
nen Seite Gewinnſtaufder andern Seite zur
Begleitunghat. Und fofreuenwir uns, ehe
wirs uns verſehen,als Schadenfroheüber den

Verluſtdes Gegners,wenn daraufzuerſtunſrer
Seele Blickfällt,indem wir deſſenUebelals
dieUrſacheunſersWohls anſehen.Sind wir
aber gegeudie erſtenJdeenund Bewegungen
dieſerArt nichtaufunſrerHut : ſogewiunen
wir gar zu leichteine Fertigkeit,uns am an-

dern Elend zu weiden,indem fichmit deſſen
VorſtellungdieJdeevom eignenVortheilver-
bindet,auh dann,wenn das vorhingenannte
VerhältnißzwiſchenfremdenElend und eige-
nem VortheilnichtStattfindet.

Sehen wir aufdas Spiel,ſoweit als es

durchunſreGeſchi>klichkeitgelenktwird: ſo
finddieSpielendendarin hierbis aufeinen
hohenGrad von einanderabhängig:Beym
Schachſpielmuß ichauchmeineMaaßresna
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nach und nach mit Rück�icht auf das, was mein

Gegner thut, ändern. Aber ich ſehediebey-
derſeitigeLageund das Feld,woraufgekämpft
wird,ofenvor mir. Jch kann ſehen,wie weit

das, was der Gegnerthut,ihm ſelbſtzuträg-
lichiſt,und ichſehe,wie eingewiſſerZugſich
zu ſeinemeignenSpielund zu dem meinigen
verhält.Bey den gedachtenKartenſpieleniſt
es ganz auders. Jch weißes uicht,welche
Karten der Gegnerhat,uud aus den Karten,
die er unter gewiſſenUmſtändenausſpielt,
kann ichauch keinenſichernSchlußmachen
aufdas, was er hat. Spielter mit Kennt-

niß:ſokann ichdarübernur ſoweit gegrün-
dete Muthmaſſungenhaben, als er nichtdie
Abſichtgehabthat, michirrezu leiten. Bes

gehter einenFehler: ſoziehih daraus in der

Vorausſetzung,daß er mit Kenntuißgeſpielt
hat, unrichtigeFolgenüber die Lageſines
Spielsund dienochin ſeinenHändenbefind-
lichenKarten. Daher kommt die natürliche
Neigung,Andre überunſerSpielirrewerden
zu laſſen,und uns,wo mnôglich,Kenntnißvon
deſſenSpielezu verſchaffen.Daher rährtes
auch, daßſichdieSptelendenfo leihtVor-
wúrfe über unrichtigesund unvercnünftiges
Spielenmachen. Und daherrührtes endlich,
daß man ſo leichtunvermerktnachdes audern

Kartenhinſchielt,um ſichſelbigezu merken,
K5 und
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und fein Spiel darnach einzurichten daß man

o ſehrdaraufſtudirt,wie man durchgewiſſe
KänſteunvermerktgewiſſegünſtigeKarten ſich
in dieHändeſpielenkönne,und daß man nicht
nur daraufſinnt,Vortheileeinesandern an

fichzu ziehen,ohnedem andern Vortheilewies
der zuwendenzu wollen,ſonderndaß man ihm
auchbeträgrifcherund hinterliſtigerWeiſealle
dieWege und Bortheile,welchein den gegeus

feitigenOperationennah den Geſetzendes
Spielsaufbeyden Seiten offenund erreichs
bar bleibenſollen,verſperrtund vorenthält.
Weil dergleichenKänſteund Betrügereyenoft
bemerktwerden: ſoveranlaſſenſieden fon|
redlichenSpielerebenfalls,in derHinſichtſein
Beſteszu thun. Spielenzwey und zwey in

Verbindung mit einander gegen zwey oder

mehrereandre: ſoiſtes wieder natürlich,daß
einjedesVerſehennichtnur demjenigenMifs
vergnügenmacht, der es im Spielenbegeht,
ondern daß dieſerauh darüber Vorwürfe
on ſeinemSpielgehülfenhören muß. Jn

Rückſichtaufdas ſchdneGeſchlechtiſtes etwas,
das deſſenCharakteräuſerſtverderben,demſetl-
ben alleJdeen der Ungerechtigkeitgeläuſig
machen,und das Gefühldes Abſcheusvor bd-

fenKunſtgriffenund Laſternſehrſ{<wächen
muß, wenn es ſichunter dem Vorwande alle

Abweichungenvon den GeſetzendesSpiels
ers

aubt,
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laubt, und elb�t vorſeßlichdieAuszahlungdes
verlornenGeldesunterläßt,weil es glaubt,in
dem Stück einegewiſſegalanteNachſichtvon

unſermGeſchlechterwarten zu können.Nimmt
man allesAngeführtezuſammen: fofindet
man hiereineMenge von Dingen,die eine

fortdauerndeTheilnehmungunter den Spie-
lernveranlaſſen,und ihnendas ganze Spiel
aufeinegewiſſeReihevon Stunden unterhal-
tend machen können. Alleinob man gleich
nachBetrachtungallerdieſerDingevermuthen
ſollte,daßauchauſſerdem Jutereſſe,roelches
in dem SpieleGewinn und Verluſtveranlaſz
fen,nochhinlänglichvielFntereſſanteëzurück=
bliebe,welchesdieSpieler,auchwenn ſie um-

ſonſt(pielten,hiulänglichunterhielte:. fo bes
weiſtdoch die Erfabrungdarin das Gegen-
theil.FaſtohneAusnahme ſpieltman immer
um Geld,und, um von derSeite das Futeref-
fantezu erhdhen,hat man faſtfeinKartenſpiel,
worin nichtvielfacherVerluſtStatt finden
Eönute. AuſſerallemZweifeliſes alſo,daß
das,was überhauptdas bôſeſtebeyGewinnſt=-
ſpieleniſ,nämlichdieBegierde,frembesGut
ai fichzu raffen,dieſenSpielenden größten
Theil des Jntercſfantengiebt.Auch zeigtdie-
ſeGewinnſucht'ſichallenthalbenſichtbarges
nug, und’artet ſehroftinWath und einegânz=-
licheBlindheitaus,worin man. nichtnur eine

Hôlle
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Hdlle für ſh ſchaft,nichtnur andernMitſpie-
lernzur Plagewird,nichtnur alleGeſetzeder
Anſtändigkeitund alleFeinheitin den Sitten
mit Füſſentritt,indem man zankt,flucht,und

tobt,ſondernauchoftſichund andre zwingt,
um fohoheSummen zu ſpielen,daß man ſich
und dieSeinigenleichtin den elendeſtenZu-
ſtandſett,und ſich,indem man das Spieldie
Secle ganz beſchäftigenläßt,und immer am

Spielenhängt,zu allenBerufsgeſchäftenin
der menſchlichenGeſellſchaftuntüchtigmachk.
Auch müſſendie Spielendenin der Verſtels
lungsfkunſtes ſehrweit gebrachthaben,wenn
man nichtſichtbareAeuſſerungenaller der ſees
lenverderblichenFolgenoffenbarin ihremBe-
tragenund in ihrenMienen ſollentde>enkôn-
nen. Jchwürde fürchten,meine Herren,daß
ichalles,was i hiervon dieſeuSpielenge
ſagthabe,und nachwelchemalles,was wir

dabeybemerken,dazudient,daß dieSeele in

ihrenweſentlichſtenKräftenund Eigenſchaften
dadurchverdorben wird,nichtmit hinlänglich
ſorgfältigerRückſichtaufdienatürlicheBe»
{chafſſenheitder menſchlichenSeeleund aufdie
aus derNatur des SpielsflieſſendenWirkun-

gen geſagthâtte,wenn nichtdieErfahrungal:
les dieſesnur zu ſehrbeſtätigte.Allgemein
findetman es,daßdieSpielendeubeymSpiel
ganz diegewöhnlicheArtigkeitund ſorgigeurs
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Uafmerkſamkeitaufalles,was anſiändig,fein
und edeliſt,verlieren,und daßſieſichtbarvie-
le Stufenvon der menſchlichenWürde , die
man ſonſtbeyihnenfindet,herabſinken.Ver-«

druß,Habſucht,Neid,Schadenfreude,Beſtre-
ben, Andre durchfeineBetrügereyenund
Kunftgriffezu überliſten,Zankenund Fluchen
ſiehtman wechſelſeitigaufeinanderbeydem
groſſenHaufender Spielerfolgen.Wenn ſich
dießnichtbeyAllenfindet: ſorührtes daher,
weilmancheMenſchendur<Anlageoder Er-
ziehungzu vieleUneigennüßigkeitund groß-
müthigeGeſinnungenbekommen haben,als
daßdiebeym SpielnaturlicherfolgendenAn=

wandlungenzum Gegentheilmächtiggenug
werden könnten, um jeneſchonzur Feſtigkeit
exhabnen moraliſchenVollkommenheitenzu
zernichtenodermerklichzu {wächen.Auch
ſpielendieſenichtleichtdeswegenum Geld,
um ſichdas Spielintereſſantzu machen,ſon-
dern um ſichdarin nachihrenMitſpielernzu
richten,und ſelbſtbeymSpielder langenWei-
lezu entgehen, die ſienichtertragenkönnen.
WennindeſſenbeydieſenMenſchendas Gift
nichtfaßt: ſoiſtdas Giftdochda,und min-
dertauchleichtein wenigdieſtarkeGeſund=-
heit der guten tugendhaftenSeele. Dazu
kommt nochdieß,daßeben dieſegutenSpieler
leichtan Spieler,dienachGewinnheftiggeis

Zens
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zen, und ſh Liſtund Trug erlauben, mehr
verlieren,als ſieverlicrenſollten.Und da

dieſemit gehörigerFaſſungund nichtſich-nach
Gewinn ſehuendenSpielernichtdas Fatereſs
fantedes Spielsvom Geldgewinnſkherneh-
men dürfen:wie leichtwird es ſelbigenwer=
den, ſichganz einerSache zu enthaltea,die

bey rechtgutgeartetenSeelen nur ſo weit

Werth habenkann,alsſiegegenlangeWeile
{üßet,dem VerſtandeeinigeUebunggiebt,
oder an die Stelleeines noh gröſſernUebels
tritt. Erhältaberbloßhievondas Spielſei-
uen Werth: ſowirdgewißniemand langeda-
beyverweilen, Das, was ſointereſſantin

den erſtenMinuten iſt,bleibtes nichtlange:
und ſoverläßtman dieſeSpielegerne bald
wieder.Ebendieß,daßman nichtſehrleichtlan-
ge hinreicheudeUnterhaltungdarin findet,wol
lenwir gerne dieſenSpielenzum Lobeanrech-
nen. Aber dieVertheidigerdieſerSpieledürfen
darum nochnichtglauben,daß dieſeKarten-
fpieleam Ende dochaufden Fall,da mau nicht
um Geld ſpielte,eineunſchädlicheund ſelbſt
empfehlungswertheUnterhaltungin geſell»
ſchaftlichenVefuchenund Zuſammenkärſften
feynwürden. Dennſie hätten,wenn ſie ſo
gleichunſchädlihwären, dann nochdenFehs
ler,daß ſiezu wenig unterhaltendwären,
Wir fiudeues faſtallgemein,daßniemand

d dieſeSpie
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Spiele liebt, wenn ſieniht um Geld geſpielt
werden. Der Geldgierigeim höhernoder gez
ringernGrade liebtſienur; und in deſſen
Seele bringenſienur Verderben hinein:und
der ſolltealſogar nichtſpielen.

Wenn wir nun endlichbedeuken,daß dieſe
Spielees größteutheilsmit ſiud, deren ſi
Spielervon Profeßion,die faſtauch immer

Betrügerſind,bedienen,um Audre ihresVers
mögenszuberauben, und junge,unerfahrne,
in diegroſſeWelt hineintretendeLeute,nachz
demſie ſievorhergewöhnlichnochdazuauf
andre Abwegegebrachtund inmancheUnord3
nungen hineingezogenhaben,um ihrGeld zu

bringen;wenn wir es bedenken,daßauſſerder
Verderbung,welchedieSeele der Spielenden
mehr oder wenigerannimmt,ſoVieleiramer,
wenn ſieverlorenhaben,mit eineinverdcieß=2
lichenWeſeuzu Hauſekommen,und diePlage
Ihrerganzen Familieund ihresGeſindeswera
den;und wenn wir endlicherwegeu, wie Viele
durchdergleichenSpieleſihund Weib und

Kinder arm macheu: wie kdnuen wir uns

dann bewogenfiuden,dieſeSpielefürUnter-
haltungsmittelanzuſehen,dieder menſchlichen
GeſeUſchaftkeinenSchadenbrächten,und wos
wider man nicht zu eifexrnhätte?Und ichhas
be,meine Herren,Sie noh nichteinmalauf
den höchſtwichtigenUmſtandaafmerkſamge-

macht,



160

a

CA

—

macht , daß nämlich die bey dieſenSpielen
herrſchendeGewinnſuchtdieSeele zu ſehrfür
ſelbigeeinnimmt,daß man das Spielzuſei-
nem angelegentlichſtenGeſchäfteund nichtzu
einerErholungmacht,welchedie zu den Be-

rufsgeſchäftenerforderliheSpaunungskraft
zurückführt,und daßalſovielzu vielZeitda»
mit verſchwendetwird , und oftein ſichnach
derHülfe,dieman ihm ſchuldigiſ,umſonſt
ehnenderElenderin ſeinerNoth längerfort=
ſeufzenmuß. Und wie ſehrverdientdochal-
lesdießnoch mit erwogen zu werden!

Alleinvielleichtiſtdoh am EndedieſeArt
der SpieleeinkleineresUebel,dadurcheinem
gröôſſernUebel abgeholfenoder der Zugang
verwehrtwird. Dieſeswerden wir nun noh
zu unterſuchenhaben. Es darfaber hierſo-
gleichdieß,alszugeſtanden,vorausgeſeßtwer-

den,daßman nieein kleineresUebel Sratt fin-
den laſſendúrfe,wenn obne deſſenBeybülfe
eingröſſeresUebel kann aus der Welt wegge-
ſchaftwerden. Es wird alſozu fragenſeyn,
ob nach der Lage,worin dieMenſchenzu ſeyn
pflegen,und welcherſteſichnichtentziehen
fônnen,es möglichzu machenſey, daß die

Uebel,welchedur<hsSpielſollenverdrängt
werden, auchohnedas Spielkönnenverhü-
tetwerden?

Eins
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Eins von den Geſellſchaftsübeln,aufdeſſen
Vertreibungman beymSpielvorzüglichſieht,
iſtdielangeWeile,welcherman nichtglaubt
entgehenzu können,wenn man nichtzu den
Karten ſeineZufluchtnimmt.

Das Weſentlichſte,was hieraufzu antwor-
ten iſt,und wobey aufdie heilſamſteArt für's
gemeineWeſen geſorgtwürde,iſtdieß,daß
man nie fovieleZeitzu den Beſuchenund Zu-
ſammenkünftenbeſtimmenſollte,als mau da-

zu zu beſtimmenpflegt.Jch wage es auh
zu ſagen,daßdieNatur uns nichtdurchihre
weſentlichenEinrichtungendahinführt.Das
Leben derMenſchenbeſichtin Thätigkeit,und

ThâtigkeitiſtſoſehreinBedürfuißderNatur,
daß man nurdurchzu harteund drückendeBez

läſtigungenan Arbeitbewogenwerden fann,
ſiheinzubilden,daß Unthätigkeitund ſtille
Ruhe den Menſchenglücklichmachen könne.
Bekommt man dieſeVorſtellungdurchden
Dru eignerArbeiten: ſowird ſiegewiß,wie
maucheandre falſcheund irrigeFdee,dur
Reden und BeyſpieleAndrer veranlaßt.Bea
gebenſichnun Manche in einen ſolchenZus
ſtandderUnthätigkeitund bleibenſieguchdarz
in: ſoiſtdas nichteinBeweis,daßſiedie ge=
ſuchteZufriedenheitund Glückſeligkeitſoges
fundenhaben. Beobachtenwir ſolcheMüf-
ſiggänger:ſofiudetſichfeiner,es wäre denn,

4+ Theil. L daß
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daß er kaumetwas mehr als eine Pflanze wä-

re, der nicht das Gegentheil beweiſt.Jſ ſehr
wenig Leben und Feuerin cinem Menſchen:
ſovexſinkter freylihbeym Mangelder Be-

wegung au Seele und Leibnachund nachim-
mer mehr in einenZuſtanddes Schlummers
und der Trägheit,wobey dieJdee der Arbeit,
bloßweil er dieVortheiledavon nichtkennt,
unangenehmiſt.Bey einem ſolchenZuſtan-
de der natürlichenTrägheitgiebtſichauchnach
und nah der Menſchmehr und mehr zufrie-
den. Alleinelbſtdiejenigen,welchedurchden
Mangelder angebornenNaturkraftoder dur<
vernachläßigteUebungder Kräfte,endlichin
einſolchesPflanzenlebenhinſinken,ſinddoch
nichtglücklicheMenſchen.Die LängederZeit
liegtnochimmer ſchweraufihnen,und meis

den fiegleichalleordentlicheund zur Glückſes
ligkeitder MenſchennôthigeArbeiten,weilſie
angläcklicherWeiſeſichArbeitund Vergnügen
als widerſpyehendeDingevorſtellen:ſoſus
chenſiedochirgendetwas, das ſieſichgar
nichtals Arbeitdenken,um ſichdamit zu bes

ſchäftigen.Sehrſeltenſindenſieſoetwas
nachihrem Wunſch,indem ihnendas,was ſie
als eineQuelleder Glückſeligkeitanſahen,das
erwartete Vergnügennichtgewährte,und ſie
auchnie zu ihremTroſtes ſichſagenkönnen,
daßſie,indem ſieſoleben,würdigeMeneind,
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find. Uebung unſrerKräfte,wodur< wir im-
mer aufeine fühlbareArt den vorhandeney
SchatzunſrerKräfteuns ſichtbarerhalten,
und wodurchwir veranlaßtwerden,uns dieſer
Kräftezu freuen,iſalſoohneAusnahmeeine
fichereund reicheQuelle der Glückſeligkeit,
wenn wir wenigeverunglü>kteMißgebarten
ganz kraftloſerund trägerMenſchen,die denn

auchbald dahinſterbenmüſſen, ausnehmen.
SelbſtalledieThätigkeitsäuſſerungen,diewir
unter dem Namen der Vergnägungenund Erz

holungenkennen,machenuns ſélbſnur ſofern
glücklich, als dieKräfteunſersGeiſtesoder
Körpersdabeyin lebendigerBewegungſind,
und uns die:Fdee unſersDaſeynsund unſrer
KräfteaufeineangenehmeArt gleichſamans

ſchaulichmachen. Sofern wir aber nun zu-
gleichüber alles,was in uns vorgeht,und
woas wir ſowillkührlichthun,denken:ſomuß
das Vergnügen,was die inThätigkeitund Lez
bengeſetztenVermögensfähigkeitengeben,ganz
natärlihhnah dem Maaß vermehrtoder ge=-
mindert werden, als wir bey dem Gebrauch
UnſrerKräftefinden,daßdadurchzu den wez

entlichſtenBollkommenheitenund zu den twe=-

ſentlichſtenTheilenderGlückſeligkeitentweder

inAbſichtauf uns oderin Abſichtaufandre
em nichtunbeträchtlicherBeytraggeliefert
wird, Je gröſſer.dieſerBeytrag-iſ,„-deſto
t° 232 grôſſer
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grö��er muß auch unſerVerguügenſeyti,wos
fernwir dabeyim Zuſtandedes Denkens,das
heißt,im Zuſtandeder Menſchheitſind,und
uns über die bloßſinnlichenThiereerheben.
DieſeſtärkernBeyträgelieferndieMenſchen
aber durch die“Berufsgeſchäfte, welcheſie
übernehmen,welchedurchdie weſentlichſten
Naturbedärfniſſeund durchdie zu beroirken«

den Societätsvortheileveranlaßtwerden. Auch
findenwir nichtwenigeMenſchen,dieſichdas
beyſoglü>lihfinden,daß es ihnen ſchwer
fällt,ihreKräftenichtbis zur Schwächung
und ſelbſtTödtungzu gebrauchen.Laſſenwir
uns nachdem bis zur Ermüdungfortgeſetzten
GebrauchunſrerKräfteSchlafund Ruhe will=

Fommen ſeyn:ſogeſchiehtes theils,weilwir
fontnichtwieder zur FortſeßungunſrerGes
châftetüchtigwerden,theilsweil das von un=

ſernVorſätzenund von unſermWillen ganz
unabhängigeſtilleGeſchäftderNatur,da ſie
ihreKräftewieder herſtellt,ſelbſteinzwar ſehr
dunkelbemerkbaresaber dabeydochangenehs
mes Gefühlüber uns verbreitet.Jſ� dieſe
Kraftoerſhwendungin Anſehungdes Körpers
oder der Seele nichtallgemein,ſonderntrifr
ſienur einenTheilder Menſchheit:ſowollen
wir nichtgänzlicheRuhe haben,ſondernſuchen
Erholuug,wobeydiejenigenVermögensfähigs
keiten:ruhen,deren Ermüdungerfolgt.iſt,und.

wobey
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wobeyandre Kräfte wieder geübt werden, die

bey der gewöhnlichenBerufsarbeit nicht ge-
nußt werden. DieſeThätigkeitsäuſſerumgen
nennen wir zum TheilauchdeswegenVerguü-
gungen, weilwir durchkeineBetrachtungund

durchkeinenUmſtandgenöthigtwerden,die
dazunôthigenKräftebis zur Ermüdung zu

gebrauchen,und weil wir dabeydasebenge-
dachteangenehmeGefühlderWiederherſtellung
unſrerermüdeten Kräftezugleich.mit haben.
Handelnwir nun beyder Wahl dieſerErho-
lungsbeſchäftigungenals Menſchen,das heißt,
als denkendeGeſchöpfe:ſokönnenſie uns

nur ſoweit Vergnügenmachen,als:auh durch
dieUebungder ſonſtungenußtenKräftenoch
ein Beytragzum Wohl derWelt geliefertwer-

den fann,oder als ebendabeydieWiederher-
ſtolluugder ermüdetenKräfteaufsglücklichſte
erfolgt,oder als-wir dabeyneuen Reizbekom-
meu, wieder,ſobald:die ermüdetenKräfteher-
gZeſtelltſind,zu unſernſonſtigenBerufsars
beitenfrohzurü>zu kehren,und wo mög-
lich,dabeyunſreKräftenoh weiſerzu nutzen.
Auchkönnen uns Erholungsgeſchäftevon die=

ſerArt nur ſoweit gefallen,als wires erkeus

nen, daß wir noh niht wieder im Stande

ſind,mehr Guteszu ſchaffen,und den wichti-
gern Beytragzur Glückſeligkeitder Welt zu
liefern,der durch.Abwartung unſrerBerufs-

L3 geſchäfte
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geſchäfteerhalteuwird;oder als wires fin-
den,daß dieſesErholungsgeſchäft,ſelbſtno<
auf eine Weile mehrerevortheilhafteFolgen
hat. Nie werden wir aber als denkendeWe-

fenirgendein Erholungsmittellieben,oder
auchnur ſonennen können,wenn wir dadur<
zu nüßlichenGeſchäftenſelbſtuntüchtigoder
davon zurückgehaltenwerden,oder wenn ſelbſt
dadurchdie Würde der Menſchheit,die ſi
uur ſoweit behauptet, als wir unſreKräfte
nachrichtigenSocietätsgrundſäßenaufsbeſte
nußzen, und als wir zur Vollkommenheitun=-
ſrerSelbſtund Andrer Weſen großmüthtigvies
16s beytragen,zernichtet,oder wenigſtensder-
ſelbendurchdieſeunrechtnun nochſogenann
ten Vergnügungenentgegengearbeitetwird.
Sind dieſeGedanken der Natur der Sache
úberhaguptund der Natur unſersWeſensins»
beſoudregemäß:wie werden wir denn von

dem Werth der Kartenſpielemit Rückſichtauf
den Vortheil,da ſielangeWeileverhüten,ur»

theilenmüſſen?Wenn langeWeile da iſt,wie
fernſindwir Schulddaran,und wie fernkôn=
nen wir ſelbigeüberhauptverhüten? Beym
geſellſchaftlihenUmgange pflegtman eine
Weile ſichmit Eſſenund Trinken und Geſprä=
chenzu unterhalten.So langewir damit uns

� beſchäftigen, daß die Zeitangenehmhin»
geht,ftelltſich,wenn man wenigeverzärtelte

Empfind
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Empfindſameund launenvolleMißvergnügte
ausnimmt, keinelangeWeile ein. Und bey-
dieſeneben genanntenentde>tman auchnicht
Teicht,wenn ſienichtetwa ſehrgeldgierigund-

gewinnſüchtigſind,irgendeineNeigungſi
durchsSpielendielangeWeilevoi Halſe:zu:
{chaffen.Bey allenandern iſ es ſolange,als
man ißtund trinktund ſpricht,unndthig,ge=
gen dielaugeWeile Veranſtaltungenzu tref=
fen. Aber weun nichtmehr Materie zunx

Sprechennatärlichzufließt,wenn der Caffee
oder Thee getrunkenund die Mahlzeitgeenz
digtiſt,dann fängtman anzu gähnen,ſtille
zu ſitzen,ſichanzuſehen,und verlegendarüber
zu feyn,daßman in Geſellſchaftiſtund do
nichtsſichauf die Geſellſchaftbeziehendes
thut. Aber warum iſtes ſomit den Men-

ſchenbeſchaffen?Soll es einWink ſeyn,daß
ſienun zum SpielihreZufluchtnehmen?
Laßtuns, meine geliebtenFreunde,ehewix
dießbejahen,wieder an das denken,worüber
wir vorherohne Zweifelalleeins geworden
ſind.Es i� die eintretendelangeWeile frey-
lichein Zeichen,daßwir ißtthätigſeynwol-
len. Laßtes uns alſonur unterſuchen, ob

unſereKräftezur Erneuerungunſrergewöhn-
lichenNutzenund Glückſeligkeitin die Welt

bringendenGeſchäftewieder hergeſtelltſind;
und findenwir das: warum kehren.wirzu deu

£4 Ge-



168 e >

Geſchäften,wodur<wir am meiſtennützlich
werden,und wobey wir,wie es deutlichgezeigt
iſt,am glücklichſtenſind,nun nichtwieder zu-
ruû>? Die kommende langeWeile iſteineheil-

ſameVeranſtaltung
der Natur,und einWink,

aß es uun Zeit ſey,unſreArbeitwieder an-
zufangen,AlleinunſregeſellſchaftlichenEin-

richtungenſind,heißtes,einmal nichtſoan-

geordnet.Man bittet zum Mittagseſſen,und

bittetſeineGâſte,den Nachmittagund den

Abend zu bleiben. Aber warum ändern wir

nichtdieſebdſeSitte,welchelangeWeile
bringt,Zeitverdirbt,nüßliheThätigkeit
verhindert,Regenten,Richter,Advocaten,
Aerzteund öffentlicheLehrervon ihrenvielen
und zurHervorbringunggeſellſchaftlicherVors

theileund zur Verminderungmenſchlichen
Elends und Kummers hôchſtnôthigenBe-
rufsgeſchäftenzurü>hält?Warum {hränken
wir nichtdiezum UmgangebeſtimmteErho-
lungszeitauf eine,zweyoder höchſtensdrey
Stunden ein? Ja roer kann wider den Strom

herrſchenderSitten {wimmen? O, meine

Freunde,herrſchendeSitten fommen nachund

nach,und ÉdnnenauchdurchanhaltendesWir-
ken dagegenwieder in andre herrſchendeSit-
ten verwandeltwerden,beſonderswenn Natur
und Pflichtuns dabeyzuHülfekommen. Aber

wie,weun unſreNaturkräftenochnichtwieder
herge-
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hergeſtelltwären,oder wenn beymBeſuchdas
Unterhaltungsmittel,welchesEſſen,Trinken
und Sprechenuns an die Hand giebt,ganz
fehlte?Sind unſreKräftein ein bis zwey
Stunden nichthergeſtellt:o iſtes ſchonein
Zeichen,daßſiezu ſtarkgebrauchtſind.Und
fürdiejenigen,welchein ſo-hohem Maaß Ar-

beitund Geſchäftigkeitlieben,daß ſieeine #6
langeZeitzur Erholungbrauchen,hat nich
leichtdas SpielvielenReiz. Solchenemſií-
gen Arbeitern wäre nur zuzurufen:Mäaßigt
euch,und ſorgtdafur,daßihrlangezum Be-

ſtender Welt wirkſamſeynköônnet.Fehlten
aber ſogleichbeym Anfang des Beſuchsalle
andre Unterhaltungsmittelund ſelbſtallerStof
zur Unterhaltung:ſoiſtdas einBeweis,daß
wir dann nichtin Geſellſchaftgehen,ſondern
vielmehrfüruns derRuhe pflegenſollen.Jch
findealſo,da wir MenſchenallesGedachté
andern und zu unſermVortheiländernkönnen,
und da wir alſouns nichtder Gefchrund der

Peinder langenWeile auszuſeßenund zu un-

terwerfengezwungen ſind,nichtsfürdie ge-
ſellſchaftlichenKartenſpieleunter dem Vors
wande zu ſagen,daßwir dadurchvon der lans

gen Weilebefreyetwerden. Auch erhelltaus
dem Obigen,daßwir aufkeineWeiſeeiu Er-

holungsmitteldazuwählenkönnen,das an ſich
nichtnur nichtsGutes in dieGefellſchafthin-

L5 eins
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einbringt, nicht nux uns nicht beſſertund ver»

edelt,ſondernuns ſelbſtin den wichtigſten
Neigungendes Herzensmehr oderminder
verdirbt.FäudenſichUmſtände,dieuns nds

thigten,ganzeNachmittageund wohlgar gan-
ze Tagezuſammenzu bleiben:wird man fich
denn nihtaufirgendeineWeiſetrennen und

ſonſtbeſchäftigenkönnen? Und kduntedieß
nichtgeſchehen;müßtenAllein geſcllſchaftli-
cherVerbinduugbleibenund einVerguügen
genieſſen: lieſſeſichdenn nichtein des Men-

{chenmehr würdigesund die Seelein guten
Regungenund Neigungenſtärkendesoder we-

nigſtensan ſichſelbſtnnd in ſeinenFolgenun-
chuldigesUnterhaltungsmittelerſinnen?Uns=
texden Perſonendes andern Geſchlechtswäre
es einenichtgenug zn-lobende Sitte unſrer
Zeit,daß ſieihreFrauenzimmerarbeitenmit in

Geſellſchaftnehmen,wenn es ſienichtzugleich
veranlaßte,deſtoeheres ſichzu erlauben,zu
vieleZeitauſſerdemaHauſezuzubringen,und

zu wenig auf ihreHaushaltungzu ſchen.
Aber beſſeriſt'sdoch,daß ſieſozu vielZeitin
Geſellſchaftzubringen,alswenn ſiees beydem
die Seele ſoſehrverderbendenKartenſpiele
thun. Und beſſerwäre es denn auch,wenu
die Männer aufeine ähulicheWeiſevielmehr
dieZeit,dieſeſo{äßbareGabe Gottes,nüßz-
ten,als ſelbigebeym Spiel,wie eineläſtige
und widerlicheSache,vertrieben?

Aufu
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Auf eben die Art werden wir die Sache ar-

Zuſehen.haben,wenn man ſagt,das Spielma»
cheder Verläumdung,die,wenn man etwas

langein Geſellſchaftſpricht, ſicheinzuſ*ellen
pflegt,auf eineglücklicheArt einEnde,oder
erſti>keſelbige.inihrerGeburt;oder wenn

man anrâth,damit das unendlicheGeſhwäß
der Ge>en und Narren, welchesſoMancher
in der Geſellſchaftnichtohne.vieleMühe er-

trägt,zu unterdrücken.Können wir denn

nichtſolcheGeſellſchaftenvermeiden oder we-

nigſtensbaldverlaſſen?Und könntenwir das

nicht:ſogehörtedas zu den ſeltnenFällen,
in welchenwir denn auchnachobigenBetrach-
tungenliebereinmaldas Uebelder langenWei-
lemüßtenertragenwollen, alseineSachein
den Gang bringenoder erhalten, die ſoviel
Verderbenunter dieMenſchheitbringt.Und
wir ſinduichteinmalgezwungen,uns jenelan-
ge Weile oder einähnlichesUebelgefallenzu
laſſen,da wir nochbeſſereSpielehaben,uud
es dem menſchlichenGeiſtenichtſchwerfallen
würde,nochandre lauterGutes wirkendeund

ganz unſchuldigegeſellſchaftlicheUnterhaltun=-
gen zu erfinden.Im Ganzenbrauchendie
Menſchenaber nichtängſtlichdafürzu ſorgen,
daß ſiegeſellſchaftlicheUnterhaltungsmittel
erhalten.Die Natur führtuns im Ganzen
nacherfolgterErmüdungzu Geſprächunters

haltuns
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Haltungen hin, wenn wir in Geſellſchaftgehen,
und zum geſellſchaftlichenGenußirgendeines
wahren Bedürfniſſes.Eine weiſeEinrichtung
Der Natur iſtes, daß ſieuns nichtleichtge-
‘neigtſeynläßt,ein ſolchesGeſellſchaftsver-
gnügenaufeinelangeZeitzu genieſſen,damit
wir deſtoeherund willigerbald wieder zu un-

ern Geſchäftenzurü>kehren.Auch finden
wir,daßin jenerZeitdurchgängigunſreKräf-
te wirklichwieder hergeſtelltwerden,und daß
wir die ſoerneuerten Kräftezu unſernGe-
châftenwieder hinbringenkônnen. Wir
brauchendahernichtReizungsmittelzu ſuchen,
die uns bewegentônnen, dieZeitdes geſell-
ſchaftlichenZuſammenſeynsmöglichſtauszu-
dehnen. Ohuehin geht ja noh auſſerder
Stunde, die oft die Geſellſchaftwegnimmt,
nichtwenigeZeitmit mancherleyandern Er-

holungsmittelndahin.
Und nun werden Sie, meine geliebten

Freunde,aus allem,was wir überdieKarten-

ſpielemit einanderüberlegthaben,gewißvon
felbſdieFolgeziehen,daßwir alspatriotiſche
Weltbürgerſoviel,als in unſermVermögen
iſt,und als wir von unſernBemühungen
glücklicheErfolgeerwartcn kdnnen,dieſenſo
allgemeinherrſchendenKartenſpielenentgegen
zu arbeitenverpflichtetſind. Die Beyſpiele
derer, welcheAcmtex bekleiden, die dazu.be-

ſtimmt
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ſtimmtſind,Rechtund Gerechtigkeitzu hands:
haben,über dieHaltungder Geſeßezu wa-

chen,richtigeKenntniſſeüberalles,was wahr,
gutund pflihtmäßigiſt,unter den Menſchen
zu verbreitenund Tugendund Glückſeligkeit
zu befördern,ſindimmer vorzüglichwirtſam.
Es giebtimmer in allenStänden eineMenge
gemächlicherMenſchen, die ſelbſtden Werth
der Dinge zu erforſchenſichnichtdieMühe
gebenmögen; die,wenn ihnennichtaugen-
ſcheinlihdas Gegentheilin dieAugenleuchz
tet,gerneglauben,derMenſchſeydochwohl
das,was er ſeynſolle,und diealſoauh in
den Handlungender Menſchen,deren Beruf
es vorzüglichmit ſichbringt,nah dem, was

rechtund wahr iſt,zu forſchen,und das,was
ſieerforſchthaben,andern vorzutragen,und
ſelbigezurBeobachtungallesdeſſen,was recht
und gutiſt,hinzuleiten,derenGlaubensſyſtem
glaubenfindenzu müſſen,und dieſichalſobes
rechtigthalten,den BeyſpielendieſerLeutezu
folgen,indem ſiedenken,ſelbigemüßtennoth«
wendigdas Beſtekennen,und wärden es denn

auchausüben. Wieviele Verpflichtunghabew
alſoalle,dieLeiterund Regiererandrer Mens
ſchenſind,ihrganzesLeben ihrenGlauben
predigenzu laſſen,jedenSchrittim Denken

undGlaubenvorſichtigzu thun-undnochſorg:
fältigesden erlangtenKenntniſſengemäßzu-

wan
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wandeln! Würden alle dieſeLeuteſichdieſer
Spieleenthaltén,wären ſieſonſtſichtbarvon

allerScheinheiligkeitund Heucheleyentfernt,
und lieſſenſieaus ihremWändelund aus ih-
ren Urtheilenjedenes hellund deutlichſehen,
daß Gottesfurchtund Menſchenliebeſiéin al»
lem leiteten:dürftenwir dann,wie herrſchend
auchdiehiergeprüftenKartenſpieleſind,nicht
hoffen,daß, wenn eineſolchegegenwirkende
Kraftbeydeu angeſehenſtenund beſonderszur

NachfolgereizendenMenſchenſicheinelange
Zeitfände,nah und nachdieſerherrſchenden
Sitte wieder ein Ende gemachtwerden fönns
te? Ganzvorzüglichwerden wir aber von den

Predigernund allenLehrernderReligionund
allermenſchlichenPflichtenes erwarten , daß
fienichtnur nichtan dieſenſovielVerderben
und Ungiük in die Welt hineinbringenden
SpielenTheilnehmen, ſondernauchdurch
gründlichenUnterrichtund ſanftenund freund-
chaftlichenRath dem FortgangedieſerSpiele
möglichſtvieleund ſtarkeHinderniſſein den

Weg legen.Und beydem Lichte,worin ich
dieſeSpieleund deren Werth erbli>e,und
beyder gewiſſenVerſicherung,daß mich in

PräfungdieſerSpielekeinedagegenerwe>te
Leidenſchaft,keineNeigung,eineetwa ange-
nommene Meynung nun zu verfechten,oder

irgendetwas auders,das dieMenſchengineern
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dern kann, alles ſorgfältigzu betrachten,und

richtig,wie es iſt,zufaſſen,wie fônuteih bey
dieſemLichte,meine theuerſtenFreunde,meine
Nebenmenſchenmit Wärme und Eiferlieben,
und mit Wärme zu deren Glückſeligkeitwirks
ſam ſcyn,wenn ichnun nichtvorzüglichleb=

haftwünſchte,daßSie und zwarjeder in eio

nemſo groſſenKreiſeum ſichher,als wohin
er wirken faun,dieſerſeelenverderblichenVer-

gnägungsartauhaltend,eifrig,aber au weia
ſeentgegenarbeitenmöchten.Und wie ſollte
ichmir?s nichterlaubenzu hoffen,daßbeſon-
ders Sie,dieSichganz dem DienſtderWahr=
heit,derReligionund Gottes widmen wollen,
mit allenihrenKräftenhierinwirtſamſeyn
werden? Jadem ichdas wünſcheund hoffe:
ſokaunich nichtumhin,eben ſoeifrigzu wün=

chen,daßSie hiebeyalstreueHaushalterGote
tesaufErden und als ehteGehülfenGottes
indem Geſc„äfte,da er jedeVolléfommenheit
infeinenWerken zu ſchaffenund über alleem-

Pfindendeund denkendeWeſcn vieleGlückſes
ligkeitenauszugieſſenſucht,weiſehandelnmôs
gen. Und ſomüſſees fernvon Jhnenſeyn,
eineSache,dieunter gewiſſenUmſtändendoh
beyguten,rechtgutenMenſchenwenigBdſes
wirken kann,mit Heftigkeitgeradezuzu ver-

dammen,denen,die ſpielen,ihreSeligkeitab»

zuſprechen,und dieJugenddarüber,daßſie
ute
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nie ſpielenwolle,gleichſamin Eid und Pflicht
zu nehmen. Unweiſewürde es ſeyn,wenu
Sie einHaus, worin geſpieltwird,wie eine

Peſtfliehenund mit einexängſtlichenMiene
aus der Geſellſchaft,worin Spieltiſchehinge-
ſeßtwerden,wegeilenwollten. Auch möchte
ichnichtrathen,daßSie,ohnenatürlicheAn-

lâſſedazuzu haben,allenthalbenwider dieſe
Spieleredeten,und unter Perſonen,denen
Amtund Kenntniſſeüberhauptebenſoſehrals
Fhnen das Rechtgeben,über der Dinge
Werth zu urtheilen,dieRolle des Zurechtwei-
ſersſpielten.PredigenSie einſtimmer dars
über aufden Kanzelnmit einerWärme, der

man immer JhrezärtlicheMenſchenliebe,und

FhrenEifer,Jhren Brüdern nüßlichzu ſeyn,
anſieht,dieaber nie in ſtürmendenEiferund
inZornausartet. Und giebtman Jhnenin Ges

ſellſchaftenAnlaß,darüberzu reden: ſoſagen
Sie eben ſoſanftals gründlich,wie Sie glau-
ben,dieſeSpieleanſehenzu müſſen.Laſſen
Sie, wenn mehrersnichtfrommet,aufdie
Frage, ob Sie ſpielen, oftnur dießdieAnt-
wort ſeyn,Sie ſpieltenüberallnichtKartens-
ſpiele;und fragtman abermal,warum nicht?-

GbegnügenSieSichingleichemFallnur da-

mit,daßSie ſagen,Sie hieltennachreiflicher
UeberlegungSichverpflichtet,SicheinerSache
zuenthalten,dieSie im Ganzenfüretwas ſehr

Ver-
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Verderblicheshielten. So eine Antwört von

einem Manne gegeben, deſſenLeben Geſchäf»
tigkeitfürandrer MenſchenWohl if,der oh-
ne alleZiëerereynnd ohne alleSpureneines
tadelſáchtigenWeſensſeinenKenntniſſenſvrg-
faltiggemäßhandelt,und der von Herzen
fromm lebt,aber niht dasSchildder Fröôraz
migkeitmitphariſäiſcherEitelkeitundHeucheley
allenthalbenaufhängt,wird beyverſtändigen
Menſchenoftvielmehr wirken,als eine noh
o gründlicheAuseinanderſeßungund Wider-

legung,die beydenen,dieſpielen,deſtoweniz
ger Eingangfindet,weil ſelbige,indem fie
nachgeben,zugleich)gegen den Belehreria tis
nem nachtheiligenLichteerſcheinen,in wel-

«hem ſiejedochder Eigenliebezufolgenit
gerne erſcheinenwollen. DieſenEingang
wird man deſo roenigetdann finden,wenn die

SpielendenfouſtPerſonenvon gröſſernAn»

ſehndder anchwohl gar nah dem Urtheildee
Welt von mehrernEinſichtenſind.Aber dulz
den Sie in Ihren eignenHäufernſelbſtdieſe
Spielenicht,wenn nichtetwaſohohennd anz

geſcheneMänner JhreGäſtefind,dag Sie
das dem HauswirthſonſtzukommendeRecht,
allesanzuordnen, vielmehrſelbigenzu über»

laſſenUrſachefinden,alsSich daſſelbeanzu-
maſſen.Jndem ichdieſenFallaber ausneh-
mez foratheih dochnicht,zu leichtzu glanz

4 Theil, M ben,
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ben, daß dieſerFallda ſey. IJvon dex Ju-
genddieRede,dieJhrerErziehunganvertraut
iſt:ſoſchimpfenund ſcheltenSie nichtaufs
Kartenſpiel,aber laſſenSie.ſelbigedurchUn-
terrichtund Uebungſichden Gedauken bis zur
Fertigkeitherrſchendmachen, daßes ſchwer
halte,beydieſenSpielender Tugend getreu
zu bleiben,und daß,wenn allenthalbenreif»
lich über die Sache nachgedachtrourde, or-

Dentlichund tugendhafclebendeHIenſchenge-
avißdieſeSpiele,als einePeſtder menſchliz
chen Glúcfſeligkeitund Tugend,meiden, viels
wenigerin ihrenHäuſernveranlaſſenoder duls
Den würden. Und indem Sie ſo,meine Ges

liebten,handeln:ſowird der SegenGottes
immer mit Jhnen ſeyn,der gewißjedeuweiſe
HandelndenFreundGottes uud der Menſchen
begleitet.

SechsU. zroanzigſteBetrachtung.
Vonden SpielendesZufalls.

Y} allemdem,was von denGewinnſtſpieca«
lenüberhaupt,und dann theilsyvon den

Spit



Spielen des Denkens, theils von den Spielen
des Denkens oder der Geſchicklichkeituud des

Zufallsinsbeſonderegeſagtiſt,habenwir nun

noch,meine Herren,diejenigenSpielezu beo

trachten,wobey der Erfolgdes Spielsganz
vom Zufallabhängt.Die gemeinſtenund bes

kannteſtenSpieledieſerArt ſinddieWärfel-
ſpiele,alleHaſardſpielemitKarten,und die

verſchiedenenArten derLotterieſpiele.Weun
alledieſeSpieleglèihdarin Übereinkommen,
daßmenſchlicheGeſchicklichkeitdie Kette von

Urſachen,wodurcheingewiſſerAusgangbez
wirëtwird,gar nichtlenket,und daß auchfeis
ner dieReihevon Folgen,welcheſihmit ges
dachtenAusgangendigen,ſofernallesredlich
zugeht,vorherüberſehenfann,um darnachſei=-
neMaaßregelnzu nehmen: ſoſinddochdieſe
Spieleihrerinnern Gâte und ihrenFolgen
uachſehrvon einanderunterſchieden.
Sehenwir auf die Würfelſpiele:fo giebt

es derenunzähligeArten. Bey einigenſpielt
Manngegen Mann, beyandern ſpieltEiner
gegenverſchiedeneAndre,und bey.nochaidern
ſpielenAlle mit einander um einegemeine
chaftlichzugeſezteSumme. WennMaun
gegen Maunſpielt:ſd nimmtderjenige,ivelz
cherdieméiſtenAugenwirft,oderbey“deſſen
Wurf fichzwey gleicheZahlenfärdén,.eine
Summeei, um welcheman ſieheinigzéwors

M 3 den
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den iſt,und in einem Augenblickoder in we-

nigenAugenblickeniſtGewinnſtoder Verluſt
in beydenFällenentſchièden.Jederſuchthier
alſounter dem Beyſtandedes Glücksſichei=
nes Theilsdes VermögensſeinesGegenſpies
lers zu bemächtigen.Dießhat alſoerſtlih
die Wirkung,welchealleGewinnſtſpiele,wor-

inman einen ‘oder‘einigeGegenſpielerhat,
hábenmúſſen,daßdie Seele verengetund zu

niedrigen‘Eigennußhingelenktund gewöhnt
wird. DieſeWirkungiſtdeſioſtärker,jeöfter
die VegehrungsſuchtnachdemGute eines An

dern erregtwird,indem in jedemAugenblick,
worin das Spielſichendigt,das Spielſicher-
neuert , ‘und ſoauchjeneHabſuchtwieder le-

bendigwird,und dießden eigennützigenNei»

gungen eine gröſſereStärkeund mehrere
Dauex giebt.DieſeWirkunghervorzubrin-
gen, dazu trägtan der Umſtandvielesmit
bey,daßdieSeele nichtirgendeineſiebeſchâf-
tigendeDenkarbeitbeydieſemSpielehat,und
daß alſoſieimmer von den Jdeendes Ges

winnſtesund des Verluſtesangefälltbleibt,
Auch iſtdie o entſtehendeGewinnſuchtund
diedamitverknüpfteLeidenſchaftoftſoheftig,
daßſieſelbſtganz ungewöhnlicheFolgenhat.
Bey dieſemSpielwirkt einerdurchkeineeis
genthünalicheKraftgegen den andern,und keis

nex beſtimmtalſoden Erfolgdes Gewinnſtes
vdexe
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der des: Verluſteswillkührlic,VerliertEis:
ver alſo:ſohat erſcinenGegenſpielernicht
als die Urſacheanzuſchen,weil er es zuhell
ſicht„ daßſelbigernichtdurcheine beſtimmte
Art des Wurfs cin.beſtimmtesFallen.der
Würfelveranlaſſenkaun...Und: dennochfinden.
wir,daßder Verlierende-oftgegen den Ge-
winner in Wuth geräth,.indem die Seelebeh
ihrenverwirrten:Vorſtellungen.raitihrenuHaß
auf allesfállt, was irgend:einen Antilan

dem Spielhat,weun gleichderjenigeAntheil,
den der GeguerbeymWerfen.daran hat,nicht
von Kenntnißund. dadurch:gelenktemWillen
herrührt.Yu einerfolchen-Wuth fluchtund.
{lägtman: auch:oftaufdieWürfe, aufden
Tiſch,und alles,was. man: daſelbſtgegenwär=.
tigſieht,als.weun zedeLeidenſchaftgegenlebs

loſeund alſoganyadſichtloswirkendeDinge
nichtetwas höchſtUngereimteswäre. Kommt
es nichtzu.einerſolchenſinnloſen.Raſerey: �o-
entſtehtaus dieſemSpielunmittelbarnichtſo
vieleDiſpoſitionzum Haßgegen ſeinenGeg-
ner,als.beyden Spielen,wobey dieGeſchick-
lichkeitdes.Gegenſptelersmitwirkt,indem man

hiermit Rechrſichden Gegner,als die will-

tährlichwirkendeLrſache,vorſtellt.Dagegen
entſtehtbeydieſenund ähnlichenHaſardſpielen
weit ehereine folcheganz ungereimteleidenz

{chaftlicheRaſerey, und der baraus entſprinz
M 3 gende
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gende gänzlicheVerluſtder menſchlihenWür-
de enthältgewißſovielBöſesin ſich,und hat
ſovieleübleFolgen,daß dadur<hdas Böſe,
was diebeyden andern Spielenſichbefinden-
den mehrexnAnläſſezur Feindſchaftbewirkeu,
wahrſcheinlichno weit überwogenwird. Etz
ne bôſeFolgederGewinnſtſpie!ehaben dieHa:
fardſpieledieſerArt, aber in weit gröſ}ſerm
Magß, als dieSpiele,wobeydiemenſchliche
GeſWicklichkeitmit wirkt,nämlichden mit der

hiererhöhetenGewinnſuchtin gleichemVers
hâftnißſtehendenNeid, womit der Verlieren-
de den GewinnſtſeinesGeguersanſieht,Und
wirwiſſen,daß von der ſtarkenBewegungdes
Neides wiederumman nur einen Schrittza
thun hat,um den beneidetenMann auchherzs
lichzu haſſen. Endlich wird die Seele bey
dieſenelendenWürfelſpielen,weil nur eineArt
des ſinnlichenAbſcheusund der ſinnlichenBes

gierdeimmer ſiebewegtund beſchäftigt,nah
allenihrenKräftenverenget,und der Menſch
ſinit,wenn er ſoeine langeZeitgeſpielthat,
ſichtbarbis zu unvernünuftigenThierenherab,
oder ſebſtunter ſclbigeherunter.
Spiekteinergegen vieleandre zugleich:ſo

wird die Seele des Hauptſpielerswegen der

mehrern Perſonen,wider welcheer ſpielt,mehr
zerſtrcut,und weil fieſichdiejenigen,welche
gewinnen,nichtſobeſtimmtdenken kanu: ſo

iſt
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iſtdaſelbſtauchwenigerNahrungzuNeid und

Haß. Von begdenbleibt indeſſengenug
Übrig,und in dem Augenbli>,da der eineoder
der andre gewinnt,fällt.aufdenſelbenWider=
willengenug,um denHauptſpielerſozu einenx
elendenEigenuüßtigenzu machen,und Grolk
und menſchenfeindlicheGeſinnungenzu erre-

gen. Alle,diewider ihnſpielen,ſammelnzu-
ſammennochvielmehrWiderwillengegen den

Hauptſpielec,wenn dieſergewinnt,zuſammen,
als in eines einzigenGegenſpielersHerzzu
feynpflegt.

AmunſchuldigſtenüberhauptſinddieWür-
felſpiele,da man um einen gewiſſenPreis
ſpielt.DieſerPreiskann entweder von einem,
der einerGeſellſchaftein Vergnügenmachen
will,hergegeben,und dem, der den höchſten
Wurf thut,beſtimmtſeyn; oder Alle,dieum
einenPreisſpielen,gebendas Geld vermit-

telſtcineszurAnſchaffungdeſſelbenerforderli»
chenZuſaßzesher. Jm erſternFallunterhal=
te ichden Wunſchzum BeſißeinesGuis,das
zu begehrenmir erlaubtift,weil jemandes
Güte es unter der Bedingung, daßich's gez
winne,mir zugedachthat. Die Vorſtellung
von deſſenGüte, da er hatgebenund niht
nehmen wollen,muß, wenn meine Seele edler

Regungenfähigiſt,eineähntichegroßmüthige
Geſinnungerwe>en. Ein weniganders ifes

M 4 mit
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mit der Sache beſchaffen,wenn jederetwas
hergicbt, um eineaetwas. gröſſernVreis für
den Gewtinneudenauszumacheu. Es iſtin
dieſemFalldieNeigung,vieleszu erhalten,
mit dem Borſaßze,weuigeszu geben,verbun-
deu,und.man gewöhntſichſoleichtnach und

yachzu der Jdee, daß man es ſicherlauben
dárfe, ſich.aufKoſtendes.gemeinenWeſens
zu bereichern.Erſteresbegünſtigtnichtgroßz
mäthigeGeſiunungen,und letzteresiſtſehr
ſ{hädli<h.Denn wenn der Gedankeerſtin die:
Secle kommt, man Éduneſchonanſchuliche
NYortheilevom Staat oder von irgendeiner
Menge von Menſchen,die mit einanderzu ei=

ver Geſellſchaftverbunden ſind,zu erholten
rounſthen,indem jederſo.uur wenigesdazu
hergäbe,und man dochſo vielgewdune:#0
wird man ſehrbald ſich.dieſenFallnichtmehr
ſobloß:denken,daß man ſelbſtſowohl,alsjez
der andrer zu den Vortheilenetwas hergeben,
und daß auch.¡jederder andern eine gleiche
Wahrſcheivlichkeit,gedachtedaraus eutſprin-
gendeVortheilezu gewinnen, vor ſichſehen.
müſſe;ſouderuman wird.anfangen,durch
willführlicheBemühungendem Staat ſolche
YVorthcilezu.entreiſſen,das heißt,jedesbri
ge Geſelkſchaftsmitglied.einen Theil,dazuherz
gebenzu laſſen,ohneſelbſtetwas dazuherzu-
gehen,und ohus¡edesMitglied,wie esrechtun
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und billig wäre, in eine Lage zuſelzen,.morin
es gleicheVortheile:gewinnenkönnte.Nimmt.
aberſo.eineNeigungmit.ſolchenBemühunx
gen in geſellſchaftlichen.Verbindungenübers
hand: ſo ſuchtbald jedervom gemeinen:
SchateinenTheilwegzurauben,ohne eben#&
viel,oder,wie dasjederaufeinegroßmüthis
ge und.edleWeiſemit Freudenzu thunſich
beſtreben.follte,no mehrers.dazuhinzuliea
fern.Wer dann nochals ein edlerPatriot
und als eingroßmüthiges.Mitglied.derGeſella
{aft gar gerne zur VermehrungderSumme
des Ganzeneifrigund treu.geſchäftigiſt,muß
es bald.ſehen,daß von allenSeiten heralles.

geſchäftigiſt,das,was er darbringt,an ſich
zu reiſſen,daßnichtswiederfürihngeſchieht
und daß man thm nichteinmelDauk weißfür
das, was er thut. Auf dieſeWeiſeſichter:
ſicham Eude genöthigt,weil.er ſonſtumkom=>
men müßte,aufſeinerHut zu feyn,und nicht:
foſchrmehr furdas gemeineBeſteals.fürfeis.
nen Bortheilzu.ſorgen.Viele,wektchenicht-
hinlänglichſtarkeAnlagenzu großimnöüthigen.
Geſinuungenhaben „ uud bey.denen:ſelbige:
nichtdur Grundſätzezur Feſtigkeitgebracht:
ſiuFEwerden, ſelvſtdieſerdieMenſchheit:#0-
ſehrziexeudenedeimüthigenDenkungsarkuna
treu,und.dieZahlechterMenſchenfreundeund.

Patriotenmuß ſ&immer mehr und.mehr aba
|

M 5 uehmen.
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nehmen. Es giebt fréylih unter den Meno

chengar viele Dinge, Sitten und Handlungs=-
weſen,wodurcheineähnlicheVerderbungder
Seele veranlagtwird, auc)wird beyetwas
gutenSeelen dieWirkungdieſerArt der Ha-
fardſpielenichtſtarkfeyn; alleinwenn die

MoralitätdieſerSpieleunterſuchtwerdenſoll:

ſomuß einefolcheaus der Natur der Sache
flieſſendeund fürjeden,der niht in Tugend
und Edelmuth ſehrſtarkiſt,ſchädlicheFolge
wenigſtensnichtaus derAchtgelaſſenwerden.
Mit dieſerArt der Spielekommen manche
Spiele,der Beſchaffenheitund den Wirkun-

gennach,überein,wobeymau nochandre Din-
ge zu Hülfegenominenhat, um ſelbigedeſto
mehrzu einem geſellſchaftlichenUnterhaltungss
mittel zu machen. Von dieſer Art iſtz.B.
das allgemeinbekannteA�enſpiel,womit ein
neulichvon HerrnWagnererfundeneschronos
TogiſchesSpielübereinkommt. Und vondiez

ſemlesternkann ih niht umhin,in Vorbey-
gehenzu bemerken,daß es vielUnterhaltendes
hat,und daßderJugenddadurchdas ihrſonſt
gemeiniglichſowidrigeGeſchäfte,ſichdieChro=
mwlogiein Verbindungmit den wichtigſten
hiſtoriſchenBegebenheitenbekanntzu machen,
eben ſonäßlihals angenehmgemachtwird.
Fndem ſoder Seeleauſſerden Jdeen,welche
der Gang des Spielsveranlaßt, nochandre

daran
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daran hängeudk dis Seele nieht wenigbeſ<hâf-
tigendeIdeen zugeführtwerden: ſo werden

dieohnehinnur ſchroachwirkendennachtheilîs
gen EigenſchaftendieſerSpielenoh mehr ges

ſ{<wächtund unterdrückt.
Mit den Würfelſpielen, wobey ein Mann

gegen mehrere ſpielt,und wobey ein Wurf
oder einigeWürfe Gewinn oder Verluſtent-
ſcheiden, kommt das unter dem Namen von

Pharao bekannteKartenſpielnebſtandern ähn-
UchenSpielenſehrgenau überein.Nur ſínd
die böſenWirkungendieſerSpieleweit ſtär-
kerund ausgebreiteter,weil groſſeSpieler,die
ganz ihrWerk aus dem Spielenmachen,ſich
lieberderKarten alsderWürfelbedienen,und
weil dieſeKartenſpielevon den Groſſenund
Vornehmen geliebtund geſuchtzu werden

pflegeu.DieferlettereUmſtandhatdieFolo
ge, daß auchAndre dieſenSpielenmehrern
Werth beylegen,als den gewöhnlichenWürfel=
ſpielen,und daßſíedieſeSpielekeichtbis zue
Wuth lieben. Mancher, der vieleEitelkeit
hat,rechnetes fihthörichterWeiſeauchzur
Ehre au, daßer beydieſenSpielenmit untex
den Augeſehenſteuvon Geburt und Stande ers

feinen kann, und wird dadurchzu dieſen
Spielen,die er ſonſtnochwohl miede,hingez-
zogen. Wie weit dieſeHaſardſpieledieSeele
verderben„ davon willichhieruichiswieder=

holen,
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holen, weil ich darüber eben das ſagenmüß=
te,was ih:ſchonüberdie Würfelſpieledieſer:
Axtgeſagthahe, Die verderblichenWirkun=

genſind.nur hiernochſtärker,nachdem Maaß,
wie die Neigungund.Leidenſchaftſtärkerzu.
ſeynpflegt,womit man dieſenKartenſpielen.
ergebeniſt,DieſeſtärkereLeidenſchaftent.

ſtehtwahrſcheinlichdaher, daßder Gang diez.

r Spielenichtſoſehrkurzund cinfdrmigiſt,
als,man ihnbey,den.Wärfclufindet,und daß
Gewinnſtuud Verluſtoftmit jedemUmſchlas
ger der Karte-entſchiedeniſt. So vieleKars

ten,als ein Spiel.hat„, und. ſomanuichfaltig.
dieſeKartengemiſchtwerden tônnen,folange
hauerteinSpiel,und ſo.abwechſelndkann der

9üegſeyn,den man, dabey,indem mau immer
von. neuem anfäugt,,durhwandelt, Es.giebt
hieralſoeinen:weit gröſernReichthumvon
VFdeen,die ſichjedochallemit den Fdeendes
Gewinnſtesund Verluſtes.unmittelbarverbinz
den,und.alſodiedarausentſtehendenſtarkenBes
wegungen der Seele und.die dadurchbewirkte
YVerderbungverſtärken,Nur ſinktbeydieſen
Spielen,weildieSeeleineinemgröôſſeunThäs
tigkeitskreiſeſich:dabeybefindet,derMenſch
nichtſoſehriu:den thieriſhenZuſtandherab,
welcherbey.deu Würfelſpielernſicheinſtellt,inx
dem beydieſender Blickder Seele bloßauf
Gewinn,undVerluſtunddiegeringeVerſchieenz
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denheit der Würfe hiuſtarrt.Bey den Kar-

tenſpielenbleibtder Menſchmehr Menſch,
wird aberauch als Menſch,o fernſeineSees
le den natürlichenWirkungendes Spiels
weicht,roeitmehrverdorben,und im Ganzen
iſtſodas Uebelnoch.gröſſer.Hieriſtaber
nun der Ort,wo wir aufandre fürchterliche
oftaufsganzèLeben fortwirkendeund mans

hen aufeinmal in das âuſſerſteElend ſtürzen-
de FolgendieſerHaſardſpiele,welcheFolgen
‘dieWürfel- und Kartenſpielemiteinanderges
mein haben, unſernBlik hinrichtenmüſſen.
Es iſtſchonangemerktroordèen,daßdie forts
dauernde Verſtärkungder Gewinnſuchtund
des Abſcheusvorm Verlieren,welcheVerſtär
Tungdurch die immer wiederkehrendeaugen»
bliklicheEntſcheidungdes Gewinnſtesund
Verluſtesbewirktwird,dieSeele,wenn ſie
ſichnichtdur viele Uebungzu einem gewiſs
n Grad der Faſſanggebrachthat,gewdhn-
lichſehrbaldindieheftigſteBewegangund in
eine Art der Spielwuthſet. Yu einemſols
chenAugenbli>ſiehtſietheilsaufdas hiebey
zu überlegendeGegenwärtigeundZukünftige,
Und aufdieFolgendes ëtwa erfolgendenVet»

luſtesnicht,theilsſichtſiealles,was derSeë-
le davon vorſchwebt,mit verwirrten Blicken
an, Indem ſiein einerſolchenLageiſt,und
die Neigungzu gewianenin dieallergrößte

Leis
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Leidenſchaftübergeht:#0 ſpieltman, wenn

man gewonuenhat,leichtſehrhoch,indem man

theilszu ſeinerSicherheit.an das gewonnene
Geld denkt,theilsdiegroen Summen, die.
man zu gewinnenhoft,vor dem Blickder er-

hittenEinbildungskrafthat. Weil aber das

Spielnun immer ſo groſſedem Spieler#o
theueram. HerzenliegendeSummen betriftr
ſoſpieltſelbder Gewinner, wenn der Blik

feinerSeeleaufden vielleichterfolgendenVerz

luſtfällt,oftmit einerAngſt,wobey er ant

ganzen Körperzittert,und der Schweißſi":
überſeinengauzen Körperergießt.Dießge=“*
ſchiehtnun nochweit mehr, wenn ſ{< das

Blatt wendet. Wenndicß geſchieht:ſowählt
er beyder Verwirrungder Seele,worin eriſt,
um vondieſempeinigeudenGefühldes Schrek=
Fens und des Widerwillensſichwieder freyzu
machen,gar leichtdas Mittel,abermal grofs
s Spielzu wagen, indemer dabeyden Blick

wieder,zu einigerHerſtellungdesMuths und

derZufriedenheit,aufdieSummen richtet,die
ex nun wieder aufeinmal zu gewinuenhoft.
Fn dieſemTaumel der Verblendungund der

Raſereygeſtehter wenigenWürfender Wür=-

feloder einigenaus .dem Ungefährhervorges
hendenKarten oftdieMacht zu, ſeinengan--
zen :GBeldvorrathund ſelbſtalleſeineGüter-
¿hm wegzunehmen,und ſiedemBankhaglterin

die
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die Hände zu bringen. So wird oft Einer,
der wenig Minuten vorher einer der reichſten
Menſchenwar, aufeinmalim höchſtenGrade
qrm und elend.Und iſtesnôthig,meiue Herren,
daßiches Jhnennun nochſage,wie vielesElend
dieſeunglücklicheLagedes Verlierersbégleiten
und darauferfolgenmuß? Juden erſtenMis
uuten ſcheint,wenn dieWuth zu ſpielenaufs
höchſtegekommeniſt, uud die Seele ſichdie
Xdeenvon groſſenGewinnſtſogeläufigmacht,
und zu ſovielerGewißheiterhobenhat, daß
ſieganz daran hängt,und das Spielalsdas
einzigeMittel anſieht,dazu zu gelangen,
nichtspeinlichernach dem VerluſtallesGels
des zu ſeyn,als dieVorſtellung,daß man nun

niht weiterfortſpielenkönne, Bey jedem
vorhergehendeuVerluſtgienger zwar mit dem

Glücksradeſehrungeru herunter;aber die
daraus entſpringendenquälendenEmpfinduns-
gen wurdeu dochdurchdieVorſtellunggemil»
dert,daßer ſichdaranfeſthalten,und ſowiec
der mit demſelbenſichhinauſſlwingenwürde.
Nunſiehter ſichaufeinmal vo;¡n Glücksrade

tiefin einen Abgrundhinabgeſchleudert.Wie
marternd einem,der ſoſpielt,und allesverlo=
rén hat,die Vorſtellungiſt,daß er uun zu
ſpielenaufhdrènmüſſe,ſichtmau daraus,daß
diemit ſovielerWuth Spielendendann,wann
allesbaareGeld verloreniſt,ſelbſtdienôthigs

ſten
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fen Sachen und ſelbſtihreWohnungenadd
GâteraufsSpielſeen,um nur nochſortſpies
len und den Schattendes Reichthums,den fie
vor ihrenBlickenhaben, weiter verfolgenz®
Eônneu. NachVerflieſſangdererſtenMinu-
ten pflegt,wenn gar keineMöglichkeitda iſt,
dasSpielzu erneuern,dann dieganze gegen-

wärtigeund zukünftigetraurigeLage,woran
der èrhißteund ſeineVorſtellungenalleinauf
den GewiunſthinrichtendeSpielervdrhergar
nichtdachte,und worin thnſeinSpielhinein-
gebrachthat,ſeinerVorſtellungskraftaufsleb»
haſfteſtezu erſcheinen,und der mit dieſerVors

'

ſtellungverknüpfteGram iſtdeſtopeinigender,
da nochdievörigenglänzendenGlücksausſich-
ten feiner*Sèelegegenwärtigſiud,und dur
ihrenContraſtdie nun erfolgteentgegengefeßz
te Lageweitfürchterlichetund verabſcheuungs=
würdigermachen. Nachdemer dieſemit
Rütkſichtaufſichkaum benreekthat: foſtellt
fichihm allesvor, was ihnumgiebt,und was

wit ihm verbundeniſ. Er ſiehtAeltern,
Frau,Kinder,Anverwandte und ſelbſtFrean-
de, dieſeinSchickſalmit ihm theilen,die fein
Elendkränkt,dieüber ſeineRaſereyaufgez
Hrachtſiud,diè über den Mangel,welchenſe
nun leiden ſollen,wèinenund webklagen,und
er ſiehtdieMiene des Widerwillensundder
Verachtung,womit jedèrveraünſtigeMettLK
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auf ihn hinbli>t, lebhaft vor ſich.Er erblickt
nun in ſiden Verbrecher,der ſichund andre

unwiederbringlichunglücklichgemacht,ſiehtund
fühltdieThorheit,da er einenſichernGlücks-
ſtandeinem Spielanvertrauthat,wobeyſelbſt
mehrere Wahrſcheinlichkeitiſtzu verlierenals

zu gewinnen,und verabſcheutſichdergeſtalt,
daß er ſeineneignenAnbli> nichtmehr ertra-

gen fann. Denn wie manchergehtinderVer-
zweiflung,worin er ſogeſtürztwird,hin,und
machtſeinemLebenein Ende! Thuter dieſen
Schrittauchnicht:ſoverfolgtihndochoft
lebenólangdieſchre>licheVorſtellungderZeit,
worin er ſowider ſichund die Seinigenraſez
te,und manulieſtdiefortwährendeMarterſei-
ner Seele in ſeinenhohlliegendenAugen,in
den finſternund halbwildenBlicken,in der

hagernund blaßgelbenGeſtalt,womit er der
Welt zur Warnung umher wandelt. Sind
die Folgendes Spielsauh nichtſo fürch-
terlihund ſoſichtbar,meine geliebtenFreuns
de,leſenwir diepeinlicheLageder Seeleauh
nichtjedemaus Augen,Mienen und Geſtalt,
ſtürzteiner ſichauh niht dur<hsSpielſo
ganz in den Abgrunddes Elendshinein:o
wiſſenSie es ja,wie wenigvon dem, was in
der Seele vorgeht,unter dem Verſtellungsge-
fchlechtder Menſchenleſerlichſichtbariſt,und
es wird Jhnennichtſchwerwerden,alledie

4eTheil. N Stuffen
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‘Stuffen der innerlichenBekümmerni��e, welche
Folgen des Spiels ſind,ſichlebhaftgenug vor-

Zuſtellen,um dieſeQuelledesmenſchlichenVer-

derbens und des menſchlichenUnglücks,ſowis
es dieSache crfordert,zu meiden und zu vers

abſcheuen.Und werde ih Sie es bemerken

laſſendürfen,daß nichtuur die Verlierenden

FolcheElende werden, ſonderndaß ſetbſtdie
Gewinner,wenn ſie nichtzu allenmenſchlichen
Empfindungenerſtorbenſind,ähnlichenLeiden
aichtentgehen?Manſieht Leute,dieandreim
Duell erlegthabeù,oft,von den Furiender
Hôllein ihremGewiſſengepeitſcht,bis an ihr
Lebensendeeinhergehen, und der Anblickdes
Ermordeten läßtoftnievon ihnenab. Wie

natürlichiſtes,daßſo dem Gewinneralle die

Elenden,die durchihn in taguſendfältigesUn-

glúckan Leibund Seelehineingeſtürztwaren, in

ihremjammervollenZuſtandeérſcheinen!Und
bringter ſichzu einemZuſtandeder Fühlloſigs
Feitund Verſto>kungin der Hinſicht,erlangt
er endlichnachvielerBemühungeineFertig-
Feit,den Blickder Seelenieaufdieſevon ihr

zu Grunde Gerichtetenzu heften:was hins
dert einen foldhzenGefühlloſennoch in aller

Hiuſichteine GeiſſelſeinerNebeumenſchenzu
werden, zu rauben und zu morden, wenn nur

Geld und Gut dadurchkann erbeutetwerden?

Dießgiltganz vorzüglichvou deu Spielern
vom
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vom Handtverk; und wean wir darin niéht
âu��erlih ſolcheVerworfenedes menſchliz
chenGeſchlechtserbli>en:forührtes von der

Nothwendigkeither,daßſie,um ihrGewerbe
des Betrugsund der Grauſamkeitfortſetzen,
und Viele in threSchlingenHereinlockenzn
Tônnen,fichmit allerAnſtrengungder Seele
daraufüben,daßſieimmer ‘einegefälligeMier
ne beybehalten.Aber glaubenSie es, unter

- einerſolchengleiſſendenGeſtaltliegtGefühlloz
figkeitgegen menſchlichesElend,wilde Grauz
Famkeitund Mordluſtverborgen.Und man»

herAnführereinerRäuberbandeifgewißvor-
HereinfolcherSpielergewefen.

Wollte mau aber auch an allesdieß,wo-
durchder Menſch,wenn er beydiefenSpielen
verliertoder gewinnt,folangeer uochmenſchz
UcheEmpfindungenhat,leichtzu einem Elen-
den und zu einem Ungcehererwird,niht denz
Xen;wollte man bloßan den äuſſerlichenGex

winuſtund Verluſtdenken,und glauden,daf
da, wo Gewinnſtwäre, auh Glückſeligkeit
feynmüßte:ſomüßteman donnochdieſeSpies
le wie die Peſtmeiden,Denn die Wahry

Feheinlichkeitzu verliereniſtim Ganzenweit
grôſſer,alsdieWahrſcheinlichkeitzugewinnen,
Sooft wird es zurBertheidigungdieſerSpiez
Le angemerkt,daßdas verlorneGeld dochima
mer in dex Spielgeſellſchaftbliebe,und daß

N42 ailſd
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alſoextenſiveoderintenſiveder Gewinn über-

hauptdem Verluſtgleichſeynmüßte.Da die-

fesvielenScheinfürſihhat,und dieBetrach-
tung der Sacheaus diéſemGeſichtspunkteges

wiß Vielezum Spiel.verführt,oder die Nei-

gung zum Spielunterhält:ſokönnen wir die

Sachenichtganz ungeprüftvorbeyla}ſen.
Es i|wahr, was beym Spielverloren

wird,das fälltaufder andern Seite den Gez
winnern wieder zu; aber es iſfalſch,wenn

mau ſichdießdazudenkt,daßebenſovielean-
genehmeEmpfindungenund Glückſeligkeiten
den Gewinnenden zu Theil werden, als die

VerlierendenMißvergHügenund Elend aus-

zuſtehenhaben. Falſchiſt'es auh, daß die

Vortheiledes Gewinuſtes,womit dieGewin-
ner heim kehren,dem Verluſtgleichkommen,
womit die Verlierendenden Spielortverlaſs
ſen. Wir wollenerſtauf das ſehen,was die

Gewinnenden an Glückſeligkeitgewinnen
möchten.DennGewinnſtkann dochnur ſo
weitWerth haben,als Glückſeligkeitdamit
verbundeniſt. Es iſſchonerwieſen,daßder
Gewinner,ſoweitals er noch menſchlicheEms

pfindungenund Reſteder Menſchenliebehat,
ſelbſtbeym Gewinnſtelendſeynmüſſe.Denn
er nimmt nur und giebtnicht,und"fichtſeinen
Bruder , den er hättenachſeine#{WV&@mögen
glücklichmacheufollen,in Noth und of

in
ere
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Verzweiflung. Aber hätte er ſichauchinAb-
ſichtaufſolchemenſchliche,das iſt,einem We-
en, das urtheiltund denkt,angemeſſeneEm-
Pfindungenverhärtet,und hätteer das Gefühl
fürdieVergnügungen,die ſonſtmit der Bes

friedigungder menſchlichenBedürfniſſever-

bunden ſind,nochbehalten:ſowüchſemit der

Maſſedes Geldes,ſoferner alleweſentliche
Bedürfniſſeſchonohuchinbefriedigenkanu,
vicht-das Maaß ſeinerGlückſeligkeit.Was
der Natur überihrewahren Bedürfniſſegege-
ben wird, zerſtdrt,wie das ſchoninvorherges-
hendenBetrachtungengenug erwieſeniſt,ihre
Kräfte,ihre-Geſundheitund Wohlſeyn. Ue-

berflußkann alſouur aufeinigeMinuten.zur
Zeitdes GewinnſtcseinVergnügender Jma-
ginationgeben.Sehr baldverſchwindetein

ſolchesVergnügenaber,alswenn's nic? da

geweſenwäre. Soll Ueberflußeindauerhaf-
teres Vergnügengeben,und dieganze Glück-

ſeligkeitdes Menſchenerhöhen:ſo muß es

bloßvon dem Geſchäftehergenomnicuwerden,
da man damit würdigeMenſchen,dieMangel
haben, oder deren Verdienſtenichterétannt
werden, odex denen man gerne Beweiſeder
Liebegiebt,unterſtützt,belohntoder erfreut.
Eine ſoedle Glückſeligkeitkennt der Spieler
aber nicht,der ſonſtden Zuſtanddes Leidens

nichtertragenÉônnte,worin ſcinGewinnſtden
N3 Ver-
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Verlierenden bringt. Alſoder Gewinneriſ
nichrleihtglückſeliger,wenn er gewinnt.
Dieß kônnteindeſſengeſchehen, wenn er nun

wahre Bedürfniſſebefriedigenkönnte,die ec

vorhernichthättebefriedigenkönnen,falls
hm nichtderGewinnſtzugefallenwäre. Hier=
aufiſtaber anzumerken, daß nochkeinerdas

Spielenfüreine vernünftigeArt,Geld zurBe-

friedigungwahrer Bedürfniſſezu gewinnen,
gehaltenhat. Denn iſtman inNoth: ſowird
man ſichveruunſtigerWeiſenichtder Gefahr
ausſeßzen,in die äuſſerſteNoth zu gerathen,#0
langedieWahrſcheiulichkeitzuverlieren eben

ſo.groß oder nochgröſſeriſt,als dieWahr<
ſcheinlichkeitzu gewinnen.Diejenigen, wel

chealſoauch.das.SpielzueinerGewinnſtquelle
mit RückſichtaufdieBefriedigungwahrerBez
dürniſſemachen, findficherunbeſonneneLeu-
te. Und es iſbekannt,daß ein Menſchnicht
leichtbloß in einem Punyktunbeſouneniſt.
Hatein Spieleralſo.gewonnen : ſo.uimmt er

nun nichtſeinGeld,um weiſedamit hauszu-
haltenzſonderner gedenkt,aufdieſeArt kom
me er no< wohl zu mehrerem Gelde. Er
denftnichtmehr an die Gefahr,daß er eben

fovrelhatteverlierenkönneu,und daß er ſich
das Geldtheuerſeynlaſſenmü}ſe,welchesmit
dieſerGefahrerkauftiſt,ſonderner denkt:Du

biſtleicht,dazugelemmen,und ſollſt,nun

einema
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ma!’ aufgehen laſſen,und dir etwas zu Gute
thun. Die Neigung,Geld zu verſchwenden,
geht,wenn dem SpielzuleßteinEnde gemacht
iſt,oftſoweit,daß man aus bloſſemMuth-
willen und in einem Anfallvon ausgelaſſener
RaſereyeineMenge vou Sachenund ſelbſtvow

Koſtbarkeitenzernichtet,um nur zuzeigen,daß
man Geld nichtachte,und Geld im Ueberfluß
habe. Und, was das ſeltſamſteiſt,dieVer-
lierendenlaſſenden Verdrußüber ihrenVer-

luſtoftan dem nochübrigenGelde dadurch
aus, daß.ſieauchnun den Reſtdeſſelbenhin-

durchbriugen,oder (wiees derzu einemfolchem
LebenſtimmendegemeineAusdruckiſt)zumTeu-
felgehenheiſſen.Falſchiſtes alſo,wenn maw

glaubt,das Geld bleibedochunter dêrSpiel-
geſellſchaft,undes gehenur, wie Ebbe und!

Flutl,hinund her. Wärees aber auchder
Fall,daß-aufeinerSeite bleibenderGewinnſk
rvâre,wenn aufder andern Seite ſich.Verluſt
fände;. wäre auch der Gewinner nachdenr
Maaß mehr glücklichnah dem Gewinnſt,als-
der Verlierendenach dem Verluſtmehr un-

glücklichwird,welches-beydes,wie aus denx

Geſagtenerhellt,falſchiſt:. ſowäve dennoy
die ganze GeſellſchaftdamitnichtinRückſicht
aufGlück und Unglückin einemGleichgewicht.
Sehr.oftiſteinerbloß:Gewinner undalleUez

brigenſindVerliereunde..Nach:denWegeuder
N 4 Natur.
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Natur und nach den Wün�chenbrüderlich ges

ſiunterMenſchenfollendieMenſchen,ſoweit,
alses immerdie zu gutenSocierätseinrichtuns
gen erforderliheOrdnungzuläßt,indem Genuß
des Guten,was ſichaufunſrerErde findet,zu
gleichenTheilengehen. Wenn alſo in einer

Spiclgeſellſchaftnur einGewinneriſt,wie ſich
das oftſofindet; und wenn auch dieſerEinein-
tenſiveſovielewonnevolleEmpfindungenhätte,
alsdieunaugenehmenEmpfindungenallerVer-
lierendenbetrügen,welçhesnie geſchicht:ſo
wäre denn dochnur einerhôchſtglücklich,und

vieleandre bis auf einen nichtgeringenGrad
mißvergnügtoder ſelbſtganz unglücklich.Dieß
ſtörtedas GleichgewichtderNatur ſoſehrals
möglich,indem dieſewill,daß,ſoweit als das

Uebcl einJngredienzder Welt iſt,es möglichſt
gleichvertheiltwerde,und daß,wenn einige
leiden, doh wenigſtensMehrere wieder ges
winnen, und daß nichtbeyeinem Menſchen
überſtrödmendeWonne und beyeinem Andern

Mißvergnügenund Kummer ſichfinde.Alſo
weder intenſivenochextenſiveroirdunter Spie-
lernaufeinerSeiteſovielgewonnen, als auf
der andern verlorenwird. Und wäre ſelbſtdas
auchauzunehmen:ſowäre es deu Geſetzender
Gerechtigkeitdoh im hohen Gradezuwider,
welchedie Natur in Austheilungmenſchlicher
Glückſeligkeitenwillbeobachtethaben.

Weollte
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Wollte man nun am Ende ſagen,das Geld,
welchesſodieSpielerüberhaupteinbäßten,blies
be in der menſchlichenGeſellſchaft,und käme ſo
ſelbſtleichtan beſſereMenſchen: ſowäre dieß
zuzugeben; aber ſoflôſſehierausdochdieß,daß
dieſeHaſardſpieleihreLiebhaberwenigſtens
unglü>lichmachten,und daßnah demMaaß,
als dieZahlder Spielendenſiſichmehrte,Un=
gluckund Verderben überdieſeMenſchenkäz
me. Und die andern Menſchen,die guterArt
ſind,werden ſichnichtGeldzuflüſſewünſchen,
wodurch diejenigen,woherſiekommen,une
glücklichund laſterhaftwerden.

Ehe wir dieUnterſuchungdieſerSacheen-
digen,müſſenwir aber nocheinenBlickauf
die Lageder Spielervon Profeßionwieder
werfen. Es iſtſchonbemerkt,wie wenigſie
auch, wenn ſieimmer gewinnenund ſichſo
Reichthumſammeln,jeglücklichſeynkönnen,
ſolangeſſeno< Menſchenbleiben,und nicht
alleGefühlederMenſchenliebeund derBillig=
Feitverlieren. Allein wir habennocheins zu

erwägen, welchesſomanche veranlaßt,bey
ſolchenHaſardſpielenBauk zu halten,und wel-

chesſovielenachund nachdahinring,Spies
lervon Profeßiouzu werden. Es iſtnämlich
bekannt,daß derjenige,welcherdieKarten auf-
legt,im GanzenGewinnſtaufſeinerSeite
hat. DieſerUmſtand, welcherallgemeinbe-

Ns fannt
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kannt iſ,müßtealleZuſehernothwendigbez
wegen, uichtein Spielzu wagen, worin meh
rere Wahrſcheinlichkeitwider ſiealsfürſieiſt,
und iſteinneuer Beweis,wie thôrichtdiejeni-
gen handeln, die durcheinenſolhenWeg zu
Reichthämernzu gelangenſuchen.Alleinaudp
aufder andern Seite ſolltejenevortheilhafte»
re Lage,worin der Baukhalteriſt, keinenbez

wegen, ſichdamit abzugeben,und einSpieler
von Profeßionzu werden. Die Wahrſcheinz
lichfeitsregeln,welcheaufsSpielanzuwenden
ſind,erfordernoft,wenn ſierihtigaus Erfah-
rungsfällenſollenabgezogenund gefaßtwer-
den , einegröſſereMengevon Fällen,alsein
Menſcherlebenund zuſammenbringenkann.
Auch leidendie Erſcheinungeneinesbeſtimms-
ten Gewinnſtesoder Verluſteseine ſo man-

uichfaltigeVerſetzung,daß es ſchlechterdings
ſich.uichtberechnenläßt,in welchenPerioden
der ZeitgewiſſeFällegewißerfolgenwerden.
Ar:chlehrt es dieErfahrung,daß von Zeitzu
Zeitwider dieErwa-tungerfahrnerSpielev
allesanders läuft,als man nah Wahrſchein-
lichfeitsregelnvermuthenkonnte. So kommt

auch)oftpldtlicheingroſſerVerluſt,der jeden
ruinirt, welchernichtſehrgroſſeSchätzehat.
Uud #0gröſſeSchähze,die uichtdurchwieder-
holtesſogeuanutesSprengender Bank zer-

nichtetwürden,hateinSpielerdochauchnicht
Leicht;
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leicht; und hâtte er ſie:welch:eineunge»
reimte Sachewäre es dann, Spielerſcynzu
wollen! Auchſind.ſolcheSpielernichtimmer
ug und vorfichtigin ihrem Wagen und in:
der EinrichtungihresSpiels.Allgemeinfin-
det man bey ihnenh-ftigeLeidenſchaftenund

raſcheSchritte,wodurchſe ihremUntergange
überfurz oder langentgegenlanfen.Man
fragedie Erfahrung,und hôve,daßunter hun
dertſolcherhandwertkösmäßigerSpielerkanm
zween bis drey bis an ihresLebeusEndeihr
Auskommen haben. Die Uebrigenbringen.
frühoderſpätden übrigenLebensrheilinRau-
ben und: Stehlen,in Mangel und Elend zu«

Bloßgewiſſekaltblütigeund im Böſen,wenn
ichmichſoausdrückendarf,ſtarkgewordene
Secl-:n.kommen bisweilen-mitihremSpielen:
fodurchdicWelt. Dieſebrauchen mit kalter

VeberlegungalleKünſteund Behutſamkeit,um.

diejenigen,welche:mit ihnenſpielen,um das

Jhrigezu bringen.Und imübrigenſinddie»
feSpielerverhärteteVöſewichterund Unge=-
heuer,oder ſietragenauchdieHôllein.ihrem:
Buſenlebenslangmit ſich.herum.

Menn wir allesdieſes,meine theuerſtem
Freunde,überlegen: wie ſolltonwir niht mit

Abſchengege dieſe Spiele,die.ſo-Manchem
wenigeroder mehr elendmachen, und dieo
Manchen.insäuſſerſteVerderben.ſtürzen,eu=

füllt:

»
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füllt werden, und alle unſreKräftedaran wene

den,dieſenAbſcheuauchin dieSeelenAndrer,
und vorzüglichderer hineinzu bringen,welche
mit Unſchuldund Tugendoftin dieWelt des

Betrugsund desVerderbenshineintreten,und
vom Tage, da ſieTheilan dieſenSpielenzu
nehmen angefangenhaben, dieZeitder Laſter-
haftigkeitund der nagendſtenBekümmerniſſe
zahlenmüſſen!Wie ſolltenwir nict trauren,
daßdieGroſſender Erde, die es ſehen, daß
Fluchund Verderben dieſenHaſardſpielenauf
dem Fuß nachfolgt,und die ſelbigefaſtallent-
halbenſtrengeverbieten laſſen,ſic»es dochvor-
behalten,dieſeSpieledesVerderbens zuſpie-
len,und denen,die zuihren Spielenkommen,
Zutrittdazuverſchaffen!Wir wiſſenes, was
dieBeyſpieleder Groſſenbey dem groſſenHau-
fenwirken.Dieſerdúnkt ſich,wenn er mit den

‘Voruehmen gleicheVergnügungenund Zeit-
vertreibeſucht,großund glänzend,wie ſie,zu
feyn. Und jeneBeyſpieleveranlaſſenmehree
re heimlicheSpieledieſerZeit,als das dffent-
JicheBVerbothund die ſtrengſteWachſamkeit
über Haltangdes Verboths verhindernkann.
‘Und was ſinddochdieEdlen und Groſſendie-
FerErde, wenn ſieuichtgroſſeMuſterin Tu-
gendenſind,und wenn ſieſichVergehungen
erlauben,dieſieAndern verbieten!Wie kann

Fo das Band des Vertrauens und der Liebe

zwiſchen
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zwiſchenihnenund denen,die ihrerSorgeund
Pflegeanvertraut ſind,feſtgeknüpftwerden,
wenn es aus öffentlichenHandlungenerhellt,
daßſienichtvom Geiſtder Religion,der Tu-

gendund einerallgemeinenWohlthätigkeitbes

ſeeltſind.
Und wie ſolltenwir niht zugleich,meine

Freunde,trauren,daß ſelbſtin den Ländern,
worin dieſeHaſardſpieleverbotenſind,dennoch
Meſſenund. Umſchlägedas elende Vorrecht
habenſollen,ſelbigezuzulaſſen,und unter eis
ner Menge von Menſcheneinedeſtoheftigere
Spielſuchtzu erwe>en,da dieErlaubnißnux
aufeinekurzeZeiteingeſchränktiſt! Sollten
Sie es nichtbemerkthaben,daßdieUmſchlags-
ſpieledieerſtenGliedereinerlangenKette von

Unordnungen,Ausſ{hweifungenuud einerver=2

derblichenSpielſuchtnur beyzu Vielen nur

zu oft{mieden? Sollten Sie es nichtbe-
merkt haben- daß die Spielſuchtzu der Zeit
beyVielen zuerſtrege wird,welchebis dahin
von dieſer“Peſtder menſchlichenGlückſeligkeit
nochnichtaugeſte>twaren? Und wer kann
es nichtbemerkthaben,daßbeyAudern,wels
cheſchonderNeigungzum Spielergebenſind,
dieſeNeigung,welchegegen das Ende des

Fahrs etwas ſ{hwächergewordenwar, dann
wieder lebendigerund ſtärkerwird? Und wie

Manchermuß Jhnenbekanntſeynund befannt
werden,
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werden, der, ehe er zum Spielen fi verfühe-
ren lâßt, in ſeinenGeldangelegenheitenordent-

lichiſt,und ſihvor Schuldenhütet,der, ſos
bald er zu ſpielenanfängt,Schulden macht,
fichnun bemäht,ſichgegen die Sorgeund Un-

ruhe,welchejedeedleSeele als eineder pein-
lichſtenUebeldieſesLebersanſieht,za verhärs
ten, und der ſichſozu tauſendbetrügriſchen
Kunſtgriffenund ſelbſ|Niederträchtigkeiten
herabläßt,um uur den VerfolgungenderGläuxz
bigerzu entgehen,oder ſelbigeſoum das Jh-
rigezu bringen!Und wenn wir dieganzeKet=
te moraliſcherund phyſiſcherUebel anſchen,
die ſoüberdieſeUnglücklichhenund über alle

diejenigen,diemit Selbigenin Verbindung
fehenund ſtehenwerden,kommen müſſen: wie

wenigeMenſchenliebemüßtenwir haben,wenn
wir nichtſehnſuchtsvollwünſchten,daß kcin

Ort,keinöffentlichesHaus,und keineden Luſts
barïeitenund den Zuſammenkünftenvieler
MenſchengeweihteZeitfernerdieunſelige
Freyheitbehaltenmöchte,die den Vergnügnn-
gen und den LuſtbarkeitenzueilendenMenſchen
in Unglückund Laſterzu ſtürzen!Und wenn

Menſchenliebeuns bewegenmuß, dieſesſelhus
{uchtsvollzu wünſchen:wie ſolltenwir denn

didzugleichwünſchen, daß allenherwmnzies
heudenSpielern,die,wenn auchſelbſtdergleiz
«henSpielevexboteuſiud,heimlicheGelegeno

heiten
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heiten dazu zu machenwiſſen,nochſorgfälti-
ger der Eingangin Land oder Stadt verſperrt
werden möchte,als man ihnbettelndenMüſe-
figgängern,Räubern und Spißbubenzu vera

ſperrenſucht?O fiengeman an, ſolcheSpies
ler,dienachdffentlichenWarnungenwiderſie,
ſichnoh in ihremſchändlihenGewerbe bes

treffenlieſſeu,ihreVerbrechenim Gefängniſſe
büſſenzu laſſen,oder aufeine{mähligeArt
aus dem Lande zu führen:wie baldwürde
man denn Länderund Städtevon dieſenVer-
derbern derMenſchheitreinigenkönnen!Aber
wie wenigmüßtendiejenigen,welchedur Ge=

burt,Amt und Macht vor allerMenſchenAus
gen hochhingeſtelltfind,um dur< Handlun-
gen und BeyſpieleihreBrüder zurGlückſeligs
keithinzulenken,ſi<dann auchjeſoweit er-

niedrigen,daß ſiean einem folcheuWerke des

Verderbens ſelbſtTheilnähmen,und ſo das

Brandmaal der Schandewieder ausldſchten,
welchesdurchjeneheilſameVeranſtaltungen
dieſenHaſardſpielengegebenwürde!

Und dieLotterieſpiele,wie werdeu wir dieſe
nun nochanſehenmüſſen?Wir könnendieſein
zwo Hauptgattungeneintheilen,zu deren ei-

ner alleKlaſſenlotteriengehören,und wovon

die zweytedas GenueſiſcheLottoausmacht.
Alle Arten der Klaſſenlotterienkommen in

AnſehungderMoralitätam meiſtenmit allen
den
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den Haſardſpielenüberein,da jederTheilneh-
mer etwas zuſeßt,um eine aus allenZuſätzen
entſpringendeSumme zu gewinnen.Wir ha-
ben, meine Herren,es ſchongeſehen,daßbey
dieſenSpielennatürlich,ſoweit als dieSee-
le Eindrückevon auſſenher annimmt, eine

großmüthigenBewegungen zu Mittheilung
menſchlicher:Glückſeligkeitennihtzuträgliche
Stimmung derSeele veranlaßtwerden muß.
Denn man will gerne viel habenund wenig
geben.HandelnwirſomitRückſichtaufun-
FerallerMutter,auf dieErde: ſoiſ das ſo,
wie es ſeynſoll.Dieſeerhältund beſißtihre
Schätzein der Abſicht,daßwir fúrweniges,
das wir ihrvermittelſtunſrerThätigkeitgeben,
vieleswieder erhaltenſollen.Und wenn wir

fürdas Viele weniggebenſollen;ſo ſieht's
die Vorſehung„ daß die Geſchäftigkeit,wo-

dur wir zu den Gaben der Natur gelangen,
und daß der geringePreisalſo,wofürwir ſel:
bigeeinkaufen,ſelbſtzu unſrerGlückſeligfeit
erforderlichiſ, Jſtaber von unſernMitbrús
dern dieRede,diemit uns gleichesVerlangen
nachGlückſeligkeithaben, und dieüberhaupt
nachden Geſezender Billigkeitebenſoviele
Vortheilevon ihrenMitmenſchenerwarten,
als ſieſelbigenzuwenden,oder die,wenn ſie
auchgroßmäthigerWeiſenichtſo vieleVor-

theilewiedererwarten,alsſieſelbigenzu ver-

ſchaffen
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chaffen ſuchen,dochdießganz 4wvilltührlih
thun,und ſichſelbigenihtgewaltthätigodex

liſtigrauben {aſſenwollen: ſo iſtes hôhſt
<hädlih,ſichdieNeigungzu erlauben,wenig
zu gebenund vielzu nehmen. Dadurchwird
alleseiferſüchtig,neidiſch,feindſeligund folg-
{ichunglücklich,da hingegeudieNeiguug,vier
les zu geben,und, wo möglich,wenigzu nehr
amen,gegenſeitigesZutrauen,gegenſeitigeLies

be,gegeuſeitigeFreudeüber‘einander,ein all-

gemeinesGefühldes Adels und derWürde,
welchemit Wohlthätigkeitverknüpftſind,und
alſodie beſteGlücfſeligkeitdenfenderGe-

{hôpfezur Folgehat...Eine ſolchewohlthäti-
ge NeigungslagebefördernſolcheSpiele,da
mar wenigzuſeßt,um vieleseinzunehmen,und

DieſesVielevon unſernNebenmenſchenzu er-

halten,freylichniht. Und weun die Lotteries

ſpielebloßgeſellſchaftlicheSpielewären: ſo
würden ſieauchnichtgünſtigerbeurtheiltwers

den können. Alleinunter den Lotterieſpielen
ſinddiejenigen,welchein Geſellſchaftenges
ſpieltwerden,inAnſehungder dadurchverans
laßteuWirkungenbeyweitem nichtvon #6
groſſerWichtigkeit, als diegroſſenLotterien,
die man zu geriſſenZeitenzieht,und wozu
fichuichtdieZuſetzerverſammeln,ſondernnux
ihreZuſätzehergeben.Derjenige,welcherdig
PlanedieſerLotterienentwirft,unterſcheidet

8,Theil. O 1)
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Achvon andern Spielen , da gemeinſchaftlich
allezuſcßen,dadurch,daß er bloßfürdieAus=-
führungdes Plans ſorgt,aus der ganzen
Maſſe desdurchZuſäßezuſammengebrachten
Geldes ſicheinen Theilvorbehält,und das

Uebrigein verſchiedeneGewinnſtſummenvers
theilt,von welchenjederZuſeterunter Begün-
Figungdes SchickſalseinenGewinn erhalten
Fann. Weil hiernichtallesſchnellvor ſi
geht, weil man nichtoftund nichtleichteine
groſſeSumme zuſeßt,weil der Zuſetzerſehr
vieleſind,und der Gewinner ſchlechterdings
pichtdie Verliererfieht,und weil endlichdie

Mengeder Zuſetendenes leichtgeſchehenläßt,
daßderjenige,welcherdieLotteriedirigirtund

die ganze Ausführungveranſtaltet,von der

groſſenSumme des Zuſatzeseinen beträchtli=
«heu Vortheilſichſelbſtzueignet: ſo wird
«nan ſogleichvermuthenmüſſen,daßdas Lot=-

terieſpielſichnoh durchvielebeſondreUms
Kändevon andern Spielen,da jederzuſeßt,
und den Zufalles dann ‘entſcheidenläßt,wer
DieGewinnſtſummenerhaltenſolle,unterſcheis
den müſſe.

Es gehtbey dieſenSpielennichtalles
Fehr{nellvor ſih.Oftgehtmit derZiehung
der verſchiedenenKlaſſeneinerLotterieein gans
zesJahr hin. Es fehlthieralſoderfonſtbey
den Spielenſichfindendeoftwiederkehrendelie
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Reiz, die Seele mit Fdeen des Gewinnſiesund
des Verluſtesangefülltzu habenzund es ente

ſtehenalſoauchnichtleichtdie leidenſchaftli-
chenBewegungen,dieeinErfolgjenesReizes
uud der ſoerwecktenFdeenſind.Die Gefahr,
vielzu verlieren,iſtauchnichtſchrgroß,weil
dieZiehungeinerLotterievieleZeitwegnimmt,
und die Zuſätzenichtleichtſehrhoh ſind.
Zwar fehltes auh nichtan Beyſpielen,daß
auchdurchKlaſſenlotteriéaſichLeutezuGrun-
de gerichtethaben,durcheineMengevon Loo=

)ſen;alleindas gehörtdoh im Ganzenzu den

ſeltcuenFällen,und man faun in dieſenFällen
ſicherannehmen, daß ſichungemein ſtarke
SpielueigungbeyſolchenLeutenfinde,die ſo
vielinKlaſſenlotterienwagen. Der Umſtand,
daßder Zuſetzerſovieleſiud,iſtin Anſehung
der moraliſchenWirkungendieſerSpieleeine
Sache von vielerWichtigkeit,ſowie es in
eben der Hinſichtvon groſſerWichtigkeitiſt,
dag keinem Spielerdie Mitſpielervor Augen
ſind.Judem ih beyder Menge der Zufeßzer
und beydem näißigenZuſatzeinesJedenmir
€s vorſtelle,daß,wenn icheinanſehnliches£006

erhalte,dochniemand dabeyvieleinbüſſe:#9
findeih, daß dieMenſchenliebedabeywenig
leidet,und ichgewöhnemichalſonichtfoſehr
dazu, gegen die Leidenund die Uebel Andrer
gleichgültigzu ſeyn,wenn ichdabeygewinne,

O3 odex
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oder wohl gareine Fertigkeit in Schadenfréus
de zu erlangen, welche ſoleichterfolgt,wenn

ichVerluſtund SchadenAndrer wie eineQuels
le meines Gewinnſtesmir vorſtelle,Es ers

folgtalſoſoweit,als ih meinen Gewinnſk
mit dem Verluſtandrer zuſammendenke,nur
eine<wache Fertigkeit,ungerührtden Scha-
den einesAudern meinem Gewinuſtzur Seite

zu ſehen,indemichden Verluſtdes Anderu als

ſehrerträglichgegen meiuen nichtunbeträcht-
lihenGewiunſtauſehe.Dazu kommt noch
dieß,daß ichbeyden Lotteriengar nichteine
anſchaulicheVorſtellungder Verlierendenund
des ¿edentreſſendenVerluſteserhalte.Sie
fommen theilsgar niht vor meinen Blick,
theilsüberſiehtund faßtmeiu Blicknichtdie
Menge,zerſtreutſichalſo,und hat keineWir-

funginAbſichtaufgewiſſezu erwe>endeNeis

gungeu und Empfindungen.Jchſcheinemir
alſobey dieſenLotteriengleichſamaus dem

SchooßderVorſehungeinenGewinn zu ſchôs
fen;und indem èchmir nun keinLeidenund

LeinenVerluſtandrer denke» ſonimmt auh
meine Seele nicht.eineFertigkeitan, úber meis
nen Gewinnſtvergnügtzu ſeyn,unterdeſſen
da ichAndre überihrenVerluſtmißvergnügt
ſehe.Beträfees in einem ſolchenFalleine
Sachevon Wichtigkeit,und würden beyder
Erhöhungmeines GlückszuſtandesAndre'

mer



me —— 213

merklich unglücklich: ſowürde der an Glück=

ſeligkeitGewinnende,indem Andre ſehrviek
litten,und er dießnichtſäheund dâchte,zwar
nochUnſchuldund natürlicheGüte behalten,
und durchGewöhnungzur gelaſſenenErtra-

gung des LeidensAndrer alſouichtebeneinen

Hang zur Grauſamkeitbekommen,wie das

beygätiggeſinntenRegentenoft derFalliſ,
derenUnterthanenoftim äuſſerſkenDruck le-

ben;alleinin einemſolchenFallmüßteman

dochſolchenMenſchendieAugenüberAudrer
Elend öfnen,um ſiedadurchzu bewegen,aus
einerQuelleder Vortheilenichtzu.ſchöpfen,-
die nur dur<hSchweiß und Blut und Leiden
Andrer Nahrungbekommt. Soiſt es-mitden

Lotteriennit beſchaffen.Es- geſchießtda-
durch keinUebel beyAnderm, woraufichden
Blickder Seele zu richtenUrſachehabe,um
michvom Zuſetzendadurchabzuſchre>en.Und

daheriſes gar nichtnôthig,daßich bey mei=
nem Gewinnſtmir das Mißvergnügenirgend
einesVerlierendendenke. Die Unſchuldund-
natürlicheGüte desHerzensbleibtſoganz un--

verleßt,indem man denkt,man bekómme den.

Gewinn aus der Hand der Vorſehung.
Manläßt beyder Menge derZuſeßerund

bey der beträchtlichenSumme Geldes,dieſo
zuſammenkommt,es leichtgeſcheheu,daßdies

zenigen,welchedieLotterie.und alledahinge--
Oz bôrige
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hdvigeEinrichtungen dirigiren, ſi<einenbe>
trâchtlichenBortheilzurvenden.Denkt man

aucheinmal,indem man den Plandurchfiehr,
und darübernachdenkt,wie feruallesmit Bilz
ligkeitund nachgehörigenVerhältniſſeneinz

gerichtetiſt,denktulan dann einmal,der Lot-
teriedirectorhabeſh zu vieleProcenteoder

fonſtigeVortheilevorbehalten:foläßtman
fichdaduxchdochſeltenabhalten, cinLoos zu
nehmen,wenn manu dieLotterieſonſtnachſei-
nem Wunſch eingerichtetſindet.DieſerUm=z=
fiandmuß übleWirkungenveranlaſſeu,wenu

es jedemfreyſtehet,eiueLotteriezu veranſtal-
ten. Weil dexLeottertedirectorſichwillkühr=
lichund ficherdieVortheilebeſtimmenkann,
welcheer habenwill: fomuß dießnothweudig
bey allen Geldgierigenund Dürftigenden
Wunſch erregen,daß ſieeineſolcheLotteriezu
Stande bringenmögen. Und nun werden der
Lotterienſovielkommen,daßdie Vielheitder
v-rſchiedenenLotterieneben eineſolcheSpielz
ſuchterwe>en müſſen,als ſouſtdurchdiedftez
re Érueuerung.einesuuddeſſelbenSpiels.nach
und nach erwe>t wird. Auch würden fodie
MenſchendurchdievielenGelegenheiten,ihr
Gluck in der Lotteriezu verſuchen, vielzu
hâufigin die Lotterieeiuſelzen,und dieſämmt=
kichenTheilnehmerwürden,einigeGewinnen=-
de ausgenommen,dabeyzu vielGeldeineen,
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Fen, weil derjenige, welcher die Lotterie veran-

Faltet, immer gewiſeVortheilefärſichhaben,.
fieuichtin geringenMaaß nehmen, und oft:
auftauſendfacheArt ſeinePlanereizendein-
richtenwürde. Dazukann noch leichtderFall
Tommen,wie er jawirklichſogaroftißt,da:
die LotterieneineSache der Staaten-gewor=-
den,und Privatperſonenentzogenſind,Statt:
gefuudenhat, daß nämlichder Lotteriedirector
alles-Geld einnimmt,die Ziehunggar nicht:
zu Staude kommen läßt,und das Geld fürſich:
gebrancht.Weil jederin einemſolchenFall
aichtſehrvieleinbüßt: ſoiſtes natürlich,daß
man einen Menſchen,dervielleichtinSchulden:

ſekt,mit ſeinerBeute davon gehenläßt,ohne
ihngerichtlich.oder gewaltthätzgzu verfolgen.
Keiner will dann als Einſeßerwegen eines-

Élcinen-Zuſaßesmit einerſolchengerichtliche
VerfolgungAufſehenmachen. Mancherwird
auch duxch das wirklicheoder ſcheinbare
Elend „ worin einſolcherwortlos handelnder
Lotteriedirectoriſt,oder worin er ſichhinein-
fet,zum Mitleidenbewogeu,und dringtaus
dieſerUxſacheauf keineBeſtrafung...Alles-

dießmuß.eineMenge von Lotterien,vielew

allgemeinenVerluſtund ſelbſtvicleBetrúge=
veyen unter den Menſchenveranlaſſen...Aully
habenalle dieſeUmſtändees gewißbewirkt,
dajiman. alleLotterienzu Staatsvorrechtenge-

D 4 macht
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macht hat. Und ſohatman damit aufeinmal
dem groſſenUebel,das ſoentſtehenmußte,ge-
wehret. Freylichhmuß nun der Staat nicht
vieleLotterienveranſtalten,und dem Laude zu
vielGeld entziehen.Die Ueberlegungund
Entſcheidung, wie weit das, was darin ge-
{ieht,zuträglichiſt,gebührtaber doh au<
demſelben,und keineswegeseinzelnenPrivat
perſonen.Augenſcheinlichgiebtder Staat

das,was er ſonimmt,auchdem Landewieder,
indem die Regentenoder dieRepräſentanten
des Staats,ſoweit als ſelbigewirklichväterz
lichfürein ihrerLeitungund Regierunganz
vertrautes Volk ſorgen,das durchLotteriege»
hobeneGekd nichtfürſichnehmen,ſondernes
zu des.Landes Beſtenanwenden. Wenn Pri-
vatperſouenaber folcheGeldcanäkeöfnen: ſo
dfnenſieſelbigeſich»,und diezuſeßendenTheils
nehmer der Lotterie,dieGewinner ausgenom=z
men, erhaltenvon dexſichernHauptſumme,dis
der Directionzufällt,nihts. Dieſesſicher
zu erübrigendeGeld wird beyden Staatslot=
terienſogarden Verlierendenmit zum Beſten
vérwandt. Und geſchiehtdieß:#0 würde

felb�t„ wenn dadurchzu vietGeld. dem Volke

entzogenwürde, daun wenigſtensnochdieß
zurEntſchuldigungder Vielheitder Lotterien

geſagtwerden kônnen,daßdochdas Volk da-

vou. immer wiederNußen hätte.Brauchenne
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die Regenten oder hôch�ten obrigkeitliHen
Perſonenaber darineineweiſeMäßigung: #6
werden die Wirkungeneiner Lotterielicht.
ganz und gar gut.Wer ſoeinſet,ſieht‘zwax
auchmit aufden Gewinnſkt,kann auch,1 oeun
er ſonſtſehreigennütigiſt,bloßaufden zu
hoffendenGewinnſtſehen;alleineine #olche
Seeleurichtungund dazu ſtimmendeNei gung
fließtdann dochkeineswegesaus der Ei1zrich-
tung der Lotterieweſentlichheraus.Er wird
vielmehrdurchdie Natur der Sache a1 ifdie
Idee geleitet,daß ex mit ſeinemZuſaßdem
Staat ſichereinen Beytragzu deſſenLZeſten
gebe,und indem Selbſtintereſſeerregtwird,
welchesnur ungewiſſeHofnungenzum E jegena
ſtandehat: ſowird damit diepatriotiſche Ge-

finnungund Neigung,dem Staat einen�<ern
Vortheilzuzuwenden,vortheilhaftverbu.nden.
Weiß man endlichſelbſt,wozu der Staa t das.
Geld anwenden will,und kann ſichdas (Bute,
was ſo bewirktwird,vorſtellen:ſo w erden
auchdieZuſeßzerveranlaßt,von ZeitzuZeitan
das Gute zu denken,und ſichdarúber zu
freuen.Durch dieſeSeelenlagenwerden ganz
naturlichandre zu jenenFdeenund Gem üthsa
bewegungenſtimmendeVorftellungenunt»Neis

gungenerregt,und derMenſchim Guten übera
hauptgeſtärktund weitergebracht.

Os F)aben
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Saben diezenigen,welche in eine ſolcheKlaſ-
fenlidtterieſehen,und dazunichtmehr beſtim-
men, als was fiewohl entbehrenkdnneu,au.
ſh nichtvieleSpielſucht,vieleEigennüßig-
Feitnnd heftigeNeigungen; ſowird auchdie
Seeleniehtleichtvollvon deu Jdeen des Ge-
winnſes und vom heftigenunruhigenVerlan-
gen nah Gewinnſt. Die Betrachtungdes
gemeinenBeſtens,welchesdurchdie Lotterie
bewin:ftwird,und diedaraufabzielendegute
Regung des Herzenswirktjederſolchereigeun-
nüßiczenGeſinnungund allerunedlerLeiden-

}chaft-entgegen.Nimmt nun ein Herzaller-:
hand guteEmpfindungen,wenn Anläſſedazu
entſtchen,willigan: ſokann ſichein ſolcher
Theilnehmer aun einer den Staat zum Veſteu
eingerichtetenLotterieauch mancherleyange-
uehme Empfindungenverſprechen,die aus ſei-
ner Theilnehmunggewißentſtehen.Denkt er

an das, was der Staat mit dem Gelde ma-

ehenwill,„fofreutex ſichherzlichdiefesGuten,
und gerinntmehrereDiſpoſition, ſichalles
Gutcu zu freuer.Fälltihm dabeyſeineTheil-
nehmung ein: ſomachtihm die Vorſtellung
Freulde„ daßer dochſeinScherfleiumit dazu
hergebe.Bey diefemGedanken kann er die

Vorſtellung,daß er vielleichtkeinenGewinnſt
bekonamenwerde,leichtertragen,und wird ſein
Herznun garnichtdaranhângeu,und fowird

er
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er auh kühl geuug bleiben, um es niht wahr»
ſcheinlichzu finden, daß er vielmehrein Gea
winnſiloosals eine Niete bekommen werde.

Indem er fourtheilt,ſobauet er nichtirgend
eine Unternehmungund Handlungauf die

Hofnung,daßer gewinnenwerde,welches#0
leichtgeſchieht,wenn dieSeelebeyGewinnſt-
ſpielenin Leidenſchaftgeräth.Bey dieſerge-
laſſenenLageſeinerVorſtellungenund Empfin-
dungenwird ex doch auchzuweilenbey recht:
guterMuſſenachgeendigterſ{hwererArbeit
den Fallals möglichdenken,daß er einenan-

FehulichenGewinuſterhaltenkönne,und wenw

er ſichden denkt: ſowird er Entwürfeüber
diebeſteAnwendungeinesſolchenGerwinnſtes
machen. So weit als ſeineJdeen durchdie
bemerktenaus der Natur derSachebeydieſew
KlaſſenlotterienentſpringendeuUmſtändege=
leitetwerden,ifer nun in einerLage,worin
er gute und edleEntwürfejenerArt zu ma-

hen geneigtfeynmuß. SolcheMomente der

Speculation,ſolcheunſchuldigeSpaßtziergäng&
der Seeleineine vielleichtſicheinſtellendoZuo
kunft,machen einem ſoldenMenſchenin maa=-

cherMinute der Muſſeoder der Ausruhung
einVergnügen,das-alleinſhonweit mehv für
dieGlückſeligkeitdeſſelbeuwerthifi,als dep

Zuſatz.des. Geldes,welchenein.Loos erfordert.
Weun. in ſolcheu.Umſtändenaber dieSeele

ſolche
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folche aufheikernde Spaßiergänge thut: #d
bleibt ſiedabeydochvon unruhigerSehnſucht
und von der thdrichtenUeberredung,es müſſe
gewißein groſſerGewinnſterfolgen,und man

Ednne in der Hinſichtſchonißtmehr Geld
brauchen,nachder vorheraus der Natur der

SachehergeleitetenDenkunasartweit entfernt.
Wird eine Klaſſenlotterieweiſeeingerichtet;
ſindRegentender Länderdas , was ſteihrer
weſentlichenBeſtimmungnach ſeynmüſſen,
nämlichweiſeund liebreicheVäter undVers
pflegereinergroſſenStaatsfamiliezſorgtman
dafür,daßdiedurchſolcheLotterieneingeho-
benen Gelderaufeinedem Volk bekannteArt

zum Beſtendes Landes verwandt werden;
verhütenes bieVäter einerStaatsfamilie,daß
FeinervieleLooſenehme, und ſch dadurchin
die Gefahr eines groſſenVerluſtesund alſo
auchleichtin heftigedurchVorſtellungenvon

Gewinnſtund VerluſtveranlaßteGemäthsbes
wegungen ſeße:ſoſinddie Klaſſenlotterieæ
nichtnur nichtſchädlich, ſondernſelbſtallen
Theilnehmernin allerHinſichtzuträglich.Und

dieſeVolllommenheiten,welchenach den hier

angegebenenJdeen die Klaſſenlotterienhaben
follten, ſindnichtvon der <himäriſchenArt,
welcheman nur in einer Jdeenweltfinden
Yann,ſondernman kannallediefeVolllommens
heitenganzfreyundwillkührkichinunſverworſeichen
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lichen Welt gedachten Lotterien geben, ohne
daß man desfalls mit wichtigenaus verwi>kel<
ten und unbekannten Urſachenentſtehenden
Folgenund Hinderniſſenzu kämpfenhat.

Die Zahlenlotterie,welcheaus Genua nach
andern Orten Ftaliens,und fonachDeutſchs
land,Dänuemark und Schwedengekommen
iſt,machtdiezweyteHauptklaſſevon Lotterien
aus. Manhat von dieſemGenueſiſchenLot-
to geſagt, daß man es im Occidentund Nors
den füreine ſolheStrafrutheder Vorſehung
anſchenÉdnnte,als derOrientan derPeſthat.
Wie weit iſ dießder Einfalleines wißigen
Kopfesoder das Urtheileines Mannes, der
úber dieNatur dieſesLottound.-überdiewirke
lichenFelgendeſſelbennachgedachthat? Wäs
‘re auchder Gedankenichtdas Reſultatforgs
fältigerUeberlegungenund richtigerBeobach-
tungen: ſowürde man dochſchondenkenmüſſen,
daßdieſesLottowenigſtenseineſehrbôſeSeite
hâtte,diebemerktwäre,und zu einemſolchenUr»
theilAnlaßgegebenhätte.Wir wiſſenes nun

chonAlle,daß dieſesLottounter den Zahlen
von einsbis zu neunzig,alsaufwelcheneuns-
zigZahlenes ſicheinſchränkt,nur fünfgewine
uende Zahlenhat,daßjederauf’gewiſſewills
kuhrlichaus neunzigzu wählendeNummern
einegewiſſeSumme ſetzenkann,die verloren
geht,wenn keinedieſerNummern aus dem

Glücks»
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Glâcksrade herausgeht,und die in einer gewiſs
ſenVervielfältigungvon dem Lottoaufdieuns
ter den gewähltenNummern herausfommens
de Nummern zurückbezahltwird. Ferneriſt
es bekanntgenug, daß, wenn untec den ge-
wähltenNummern hernachzwey und mehrere

gezogenwerden,dann aufeineAmbe, Terne

oderQuaternedieEinſaßſummein einerziems
lichgroſſenVervielfältigung, als Gewiunſt,
fällt,und Jdeeneinesgar groſſenGewinnſtes
erwe>t. -

Die Einrichtungdes Spiels.iſt.hd<ſtſim-
peliu Anſehungder Ziehung,und ſobegreif-
lich,daß auchein ſehrdummer Menſches
leichtfaßt,wie es damit beſchaffeniſt.Zus
gleichdſnetès ein ungeheurweites Feldzu
Speculationen, uud:Fährtdiejenigen,welche
Wahrſcheinlichkeitsrehnungenlieben,in eine
Bahn, diefienichkabſehenkönnen,und doch
glaubenabſehenzu können. Es wird mit der

größtenKunſtdurchdieſesSpielinMenſchen
von vielerleyDenkuugsartund Geſinnungen
Spielneigunghineingebracht,und dieſeNeis
guuggeht leichtin einewirklichraſeudeSpiels
wuth über. Die ſimpleEinrichtungdes
Spielsund dieLeichtigkeit,womit einSpieler
aufeineſolcheLotteriefällt, machtes wahrs
ſcheinlich,daß der Erfinderanfänglichnicht
alledamit verknüpfteUmſtändeund Folgen

geſehen,
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geſehen,oder ſeineErfindungans derUeber-
fichtder in einerſolchenSpielartgegründeten
verſchiedenenWirkungengenommen, und ſo
dießSpielangeprieſenhat.Wenndieß lettere
der Fallwäre,und der Erfinderdaraufgeſono
nen hâtte,eineSpielartzu ‘erfinden,woran

dieMenſchenleichtmit leidenſchaftlicherNeis

gung Theilnähmen,und wobeyderjenige,der

dießSpieldirigirte,leichtgroſſeReichthümer
erwerbeu könnte: ſozeugtdießvon ſehrtiea
FerKenntnißder menſchlichenNatur nnd der

menſchlichenSchwächen.Aber wahrſcheinlich
hatderjenige,welcheres erfundenhat,nicht
einen in dieNatur der Dingeſo tiefeiudrin-
gendenBlickund ſovieleMenſchenkenntniß
gehabt.Es iſtohneZweifeleinſehrſpielſüchs
tigerMenſchgeweſen,der ein leichtzu Ende

geheudesund ſichimmer wiedererneuerndes
Spielhathabenwollen. Einem folchenfällt
es leichtein,daß man aus einergewiſſenbee
ſtimmtenMenge von Zahlenleichteinigewes
nigeZahlenherausziehenkönnte,und daßman

fürdiejenigen,die vorherdieſeZahlenerrathen
würdeu,unter der Bedingung,daßſieein ges
wiſſeszuſetzten,einegewi}ePrämiefeſtſezen
Ednnte,und daß wegen der wenigenWahrs-

{einlichkeit,mit jenengewähltenNummern
zuſtdiejenigenwenigenzu treffen,die hernach
uutervielen,diegezogenwerdenÉdunen,wirk

lich
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li < gezogen werden, dieſePrämienichtſehr
gexingſeynmüßte.Und wie ſollteder, der

dieſePrâmieoder die Vervielfältigungder

Ei:nſaßſummebeſtimmenwill,nihtdaraufber
da <t ſeyn,dieſeSumme ſcheinbargroßaber
do chfofeſtzuſzen,daßec aufſichernUeberſchuß
Re <uung machenkönne. Es mag indeſſen
dieſesLotto, ſoferndabeyalleUmſtändeund
Folgen in Anſchlaggebrachtwerden, ein

Werk des Zufallsoder des Nachdenkeusger
weſenyn : ſoiſtes gewiß,daßes durchſeis
ne Folgeneine höchſtwichtigeSachegewor»
den „ und daßdas Lotto in ſeinenFolgeneine
Sache vom größtenUmfangeiſt.

W egender ſimpeluOperation,da beymLote
to neunzigNummern gemachtwerdeu , und

man fünfZahlenaus denſelbenherausnimmt,
Fanneine jedeZiehunggeſchwindgeendigtund
gar ofterneuert werden. Wir habenes ſchon
bey den vorhergehendenSpielenangemerkt,
daß die dftereEndigungdes Spielsund die

dftereErneuerungdeſelbender Seele immer

neuen Reiz giebt,fichmit den Jdeeu des

Spiel.szu beſchäftigen,und daßdießdieſeBes
ſchäftigungbiszurGewohnheitund Fertigkeit
erhebt.DieſeGewohnheitſtelltſichdeſtoeher
ein,weil,ſoofteinSpielgeendigt,und Verluſt
oderGewinnfentſchiedeniſt,dieVorſtelluns
gen und EmpfindungenderSeele durch den

erlangs-
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erlangtenGewinnſtoder durchden erlittenen

Verluſtvorzüglichlebhaftund ſtarkwerden.
Auchhabenwir es geſehen,wie ſowohlindem
einenals dem andern FalldieSeele nichtin
eine moraliſ<gute Lagekômmt,beſonders
wenn man als Gewinner dieVerlierendenvor
ſichſáhe,und ſichna< und uachgewöhnte,
ſh über*einen Vortheilzu freuen, der eine

Folgedes SchadensAndrer wäre. Die letzo
tere úbleFolgefindetbeyden Klaſſenlotterien
faſtgar nichtStatt,auſſerwenn man zufällis
ger Weiſees hört,daßdieſeroder jenerverlos
ren hat. Bey dem Lotto von Genuaiſt die

Sache ſchonganz anders beſchaffen.Man
hatdafárgeſorgt,daß dieSpielendenbis zu

Tauſendenzugegen ſeyn, und die ganzeZie»
hunganſehenfönnen, Selbigeverſammeln
fih denn auchin groſſerMenge,und kann
man gleichhierniht den Haufender Verlie-
rer von dem Haufender Gewinner unterſcheis
den: ſokaun man dochnach vollendeterZies
hunges mehrernHundertenaus dem Geſicht
leſen,ob ſieverlorenhaben,und wenn der Ges
winner dießbemerkt: ſohat dieangeführte
Folgedochhierbisaufeinen gewiſſenGrad
Statt,und dießiſtno< mehr derFall, wenn

mau ſehr ofthôrt, daß Einer oder der Andre

durchſtarkesSpielenſihum ſeinVermögen
gebrachthat. DieWirkungzur Verderbung

3+ Theil, P des
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des Herzens iſtjedochhiernichtfoſtark,weil
der Gewinnende fichwenigſtensnie eigentlich
die denken fann,die durchihrenVerluſtzu
ſeinenGewinnſtetwas beygetragen-Haben,in-
dem ſeinGewinnſtaus der ganzen Geldmaſſe
geht,wozu digeihm bekannt werdenden Ver»
lierernur wenigvielleichtbeygetragenhaben.

Indem ichindeſſendieſe,inAbſichtalfdie na-

türlicheStimmung des Herzenszur Güte,ſo
FchädlicheWirkungdes SpielsinRückſichtauf
die Spielerberührthabe: ſo kann ichnicht
auterlaſſen,hierden Blik aufden oder dieje-
nigenzu richten,welchedie Unternehmerdes
Lottoſiud,und hierdasſind,was beymPha-
raoſpielderjenigeiſt,der dieBank hat. Bey
den KlaſſenlotterienſinddieUnternehmer,als
Unternehmer, nichtSpieler,ſondernſieverz
theilendie ganze Summe der Einnahme für
gewiſſeProcente in verſchiedenenGewin-
nen unter die Zuſeßer.Beym Genueſis
hen LottoaberſetzendieLottodirectorenei

ne groſſeSummehin, ſpielendamit gegen alle

Zuſetzer,und machendieHauptklaſſeder Ges
winner oder Verliereraus. Alle Zufetßzende.
ſpietenauchebeu ſowider dieſeDirectoreu,als
die Zuſeßzerbeym Pharaoſpielgegen den fpies
len,der die Bank hat. Gewinnen nun die

Lottoiatereſſenten,und ſchenſelbigeeinenHaus
FengewonnenenGeldesnachZiehungder Lots

terie
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terie vor ſch: o kann es nichtanders ſeyn,
als daßſieſichden Haufender Unglücklichen
zugleichmit vorſtellen,welcheOpferdieſesGe-
winnſtesgeworden ſind. Sie müſſenes
durchausdeuken,daß die gewonnenen groſſen
Summen, welcheſievor ſichliegenſehen,und
weltheoftzwanzigbisfunfzigtanſendReichs-
thalerbetragen,den Spielerndurchdiein ſel
bigenerregtenheftigenLeidenſchaftenausge-
preßtſind.Und lernenfiees erf,dieſeVor-
ſtellungen,ohne darübertraurigzu ſeyn,zu
ertragen,oder ſichdabeyihresGewinnſteszu
erſreuen:ſobildenſieſichnah und nah zu
bôſenmenſcheufeindlichenTyrannen. Gut iſ
es indeſſen,daß man dieſeSpielenichtleicht
Pcrivatperſonen,auchdur<hPachtung, in die

Händeéommenläßt,daßdie Lottodirectoren
alſoſelbſtnichtEigenthümerdes Gewinnſtes
ſind,uud alſodurcheigenenGewinnſtnicht
gehindertwerden, Mitleidenmit den armen

Leutenzu haben,die ſi<ſozum Spielherzulok-
Fen laſſen;und abermal gut iſtes, daßdie
Fürſten,auf deren RechnungdieſeLotterien
gezogen werden, ſelbſtnichtdie Wirkungen
dieſesSpielsimmer mit vor Augenhaben,
und daßalſoſelbigenichtdur< Angewöhnung
zum Anblickdes eiguenGewinuſiesinVerbin=
dungmit derVorſtellungallesdesElends,das
dadurchüberden größtenHaufeuder Spieler

P2 lommt,
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Fommt, um den Theil der Séelengüte gebracht
werden, der ihnen ſonſtzu Theilgewordeniſt.
Aus dieſemUmſtandefließtaber nicht,daßein
Fürſtvon väterlichenGeſinuungengegen ſein
Volk nichteinmal den ganzenVorganganſe-
hen ſollte.Wie. ſehrwäre es vielmehrzu
wunſchen,daß er in einerStunde,da ſeine
Seele voll von Verlangenwäre, Menſchen
glü>lihzu machen,dieſeScene der Politik
und des menſchlichenLebens,ſowie ſiein der
Naturda iſt,oder treu nach derNatur gemalt,
anſâhe,um einerichtigeVorſtellungdavonzu
erhalten,und eine dieferKenutnißund ſeinen
huldreichenGeſinnungenaugemeſſeneEnts
chlie}ſungin AbſichtaufeinenſolchenZufluß
von Einkünftenzu faſſen.So langeman in-

deſſendieſeSpieleStatt findenläßt,iſ es

füralle,dieTheildaran nehmen können,höchſt
nüglich, den Werth dieſesSpielsmöglichſt
genau êtennenzu lernen. Es ſtehtdv bey
uns, ob wir dieſerGeldquellemit Nahrung
und Zuflußgebenwollen. Findenwir nach
forgfältigerPrüfungdieſesLotto, daß es

hôchſtwahrſcheinlichfürjedenSpielerleicht
eine Grube des Verderbens wird: ſowerden
wir dochwenigſtensdadurchbewogenwerden,
uns nichtin ſelbigehineiuzuſtürzen, wie viele

Sirenen ſichauchumhergelagerthaben, um

uns durchihrenzauberiſchenGeſaugdahinan
za
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zu lo>ken. Auch dürfen wir immer dann hof-
fen, daß wir no< Manchen, der zu ſeinemUn-
glückdahineilt,wieder zurü>führenkönnen.
Und fowolleuwir wiederzurBetrachtungdie-
ſesgroſſenSpielszurü>gehen.
Spielerkommen gerne, weil ſíehierna

Beliebenkleinesoder groſſesSpielmachen
Éonnen, und bey den ſooftwiederholtenZie-
hungenwird ihreSpielſuchttheilsbefriedigt,
theilsbis zur Wuth und zur blindeſtenLeidens

ſchaftgenährt.Wer nochnihtSpielerif,
verſuchtes leichteinmal,und wird nachund
nachmit den oftin ihm erwecktenJdeen des

Spiels,des Gewinuſtesunddes Verluſtsver-
trautbekannt,wird dur Gewinnſktgereizt,
mehr gewinnen,und wird dur Verluſtge=
reizt,das Verlornewieder gewinnenzu wol
len. Andre SpieleſindinHauſernund ver»
chloſſenenOertern, oder findenin.gewiſſen
GeſellſchaftenStatt. Das Geſchäftedes
SpielsfälltalſonichtallenMenſchenin die

Augen,und Alle,welcheſonſtGeſchäfteund
Neigunghaben,Berufsgeſchäfteabzuwarten,
oder zu ſuchen,denken an dergleichenSpiele
nicht,weilſienichtsdavon ſehen.Dieſewer-
den alſoauchnichtverſucht,an dieſenSpielen
mit Theilzu nehmen. Beym Lottoſpielverz
anſtaltetman dieZiehungaufeinem in freyer
LuftdazuerbauteaGerüſt,und veranlaßtda-

P3 durch
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durch einen Zuſammenflußvon Menſchen,und

durchdas ſoentſtehendevieleGerede verans

laßtman einen ganzen Ort und eineganzeGez

gend,dieſesgroſſeSpielmit anzuſehen.Und
wie reizendwird Allen,diekommen und ſehen,
nun das ganze Spielgemacht. Die ganze
Bâhne ſtehtgeſchmücktda. Ein Glücksrad,
ſohübſchund prächtiggemacht,als wenn's ei-

ne Feyedahingeſtellthätte,erſcheintvor aller

Augen. Pauken und Trompetenforderndas
Herzzur Luſtigkeitund zum Muth auf,hier
feinGlück zu verſuchen.Fede Nummer wird

nachvielenvon MuſikbegleitetenDrehungen
des Rades durch einenprächtiggeſhmü>ten
Knabeu herausgeholt,den Anweſendenvorge-
zeigt,und endlichdem Volke hingeworfen.
SelbſtdieſeNummern ſindreizendaufPerga:
ment gemahlt,und in einerCapſeleingeſchlof-
ſen. Die Menge der Menſchen, welcheſich
da verſammelt,vermehrtdie lebhafteTheil:
nehmungbiszu einem hohen Grade. Denn
jedesVergnügenwird überhauptzwiefachge-
noſſen,alles,was intereſſantiſt,gewinntun-

glaublichin AnſehungderWirkung,diees auf
unſerHerzhat,wenn vieleMenſchendaran
Theilnehmen. Ferneriſtin Anſehungder
Ziehungallesſoveranſtaltet,daß jederZu-
ſchauerallcsauſehenkann,um ſichzu überzeus
gen, daß keineBetrügereydabeyvorgehendne,
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Enne, DieſeUeberzeugungerlangtuochdes
ftomehrereFeſtigkeit,da Perſonen, die uns

durchAmt, Stand und Geburteine Empfin-
dungder Ehrfurchtveranlaſſen,theilsdieZie-
hungmit verrichten,theilsüber dieſelbedie
Aufſichthaben. Auſſerdemhat das Anſchn-
dieſerPerſonendieWirkung,daßdem ganzen
Spieldadurchein gewiſſerGlanzmitgetheilt
wird. Und wir wiſſenes, wie vieleChre die

EitelkeitkleinerSeelen in derVorſtellungfin-
det, daß hoheund angeſehenePerſonenmit
ihuenzugleichin einerSachebeſchäftigtſind-
nud daranTheilnehmen: Bey den gerwödhn-
lichenHaſardſpielen,beywelchenein Spieler
von ProfeßiondieBank hält,‘pflegt,ſolange
einernochnichteinSpielergewordeniſt, die

nachtheiligeJdee,dieman von ſolchenLeuten:
hat,die das Spielganz zu ihrem Geſchäfte
machen,vieleſelbſtwider das Spieleinzuneh-
men, und vor der Neigungzu dieſengefährli-
chenSpielenzu,bewahren. Dieſevom Spiel
zurückhaltendeJdee mit den dazuſtunmendenr
EmpfindungenfälltbeymLottoweg, wo wir

Perſouenſchen,dieuns vielerUrſachenwegen
ehrwürdigſeynmüſſen,und:dieVorſtellung
dieſerPerſonenhat dahereben ſo:vielzune
SpielEinladendes,als die andre davon Abs:

chre>endeshat. Erſchienenlautergeringe
Leuteaufdem Zichungsgerüſtemit noch-ovie-

P 4 lem
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lem in die Augen fallenden Prunk, und würde

o die Ziehung unter Pauken und Trompeten
veranſtaltet:ſowürde dießzwar Viele zum

Spielenmit verführen;abermanchewürden
doch dabeyan das Gerüſteeines Marfkt-

ſchreyersdenken,und fonichtdaraufachten,
DieſerIdeewirktdas Anſehender Perſouen,
die hieraufdem Gerüſterſcheinen,zu ſehrent-

gegen, als daßſieleichtentſtehen,und Ein-

flúſſeaufdie Lnkung der Vorſtellungenund

auf die Stimmung der Empfindungenhaben
Éônntie,wenn ſiegleihbey Einem und den
Andern doh no nach den gewöhnlichen
JFdeenaſſociationenentſtehenmöchte. Und
wenn ſieentſteht:ſoiſtes dem gemeinenWes
ſenroiedergar nichtzuträglich,daß eine ſo
verächtlicheFdeemir aufMänner fällt,an die

jedernur mit Hochachtunguud Ehrerbietung
denkenſollte.
In manchenSpielenkann nur einemäßige

Anzahlvon Menſchenzum Spielenkommen;
inKlaſſenlotterienkann es nichtmehrereSpiez
lergeben,als man Looſehat. FJſtderErfolg
von folchenSpielenſ{hädli<:ſo hat der

Schadendoh noh Schranken.Mit dem Lot-
to iſtes ganz anders. Eine unzählicheMen-

ge von Menſchenkannſpielen,und jederkann
ſichwillfkuhrli<hNummern wählen. Juan»
dern SpielenhältManchen,der nichteinos
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Loos nach ſeinemSinn befommen kann,ſein
Eigenwillevom Spielzurü>zhieraberkann
jederallesnachſeinemWunſchbeſtimmen,und
es findetalſodieJdeeeinerfreyenWahl da-

beyStatt,dieimmer etwas Schmeichelhaftes
fürden Meuſchenhat.Und dieſewillkührlih
gewiſſeNummern wählendeFreyheiterſtre>#t
ſichnochvielweiter. Man kann auch ganz
willkührlihdieSumme feſtſeßen,welcheman
wagen will. Man kann aufmannic)faltige
WeiſeſeinSpielbeſtimmenund verändern.

ZwiſchenſimpelnEinſätzenund beſtimmten
Auszügenkann Federwählen,die Nummern
Édnnen nachverſchiedenenOrduuungenzuſams
meugeordnet,und beyfolgendenZichungenab-
geändertwerden. Jn den Speculationenüber

dienah Wahrſcheinlichkeitsgeſezennachund
nachzu vermuthendenNummern und Gewinne

fiehtman einegroſſeMenge von Fällen,uud
man findetleichtvielesWohlgefallendaxan,
ſichdieſeverſchiedenenFällenah gewiſſenVers»
muthungenzu denken. Mit dem Fortſchritt
der nacheinander erfolgendenZiehungenwird
von Jahrzu JahrvermittelſteinesLottokalen-
ders allesſichaufdieLotteriebeziehendes,#0
weit als das PublicumWinke zu irgendeiner
Spielartdaraus hernehmenkann,öffentlich
bekannt gemacht,und darin findetſichdenn
aucheineTabelle,woraufman ſieht,wie oft

P 5 eine
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eine jede Nummer in den vorhergegangenen
Ziehungen aus dem Rade herausgekommeniſt.
Dadurch werdeneinigeveranlaßt,aufeineoft
erſhieneueNummer, als wie aufeine,die
gleichſamgerne aus dem Glücksradegeht,zu-
Zuſezen.Noch mehrerefindenes ſehrwahr-
ſcheinlich,daß man in den folgendenZiehun-
gen-diejenigenNummern am erſtenerwarten

Tônne,dienochgar uichtoder ſeltenzum Vor»

cheingekommeuſind.Eine Mengevon Spies
Iern fälltdaher mit der Wahl der Nummern

aufdiejenigen,roelcheam ſeltenſtenoder noh
gar nichtaus dem Glücksradeherausgefom-
men ſind. Man findet,daß dieNatur der

Dingeauchin den zufälligſtenVorfällenund
Umſtändennachgewiſſeneinförmigenwiewohl
etwas verſchiedenbeſtirnmtenGeſetzenhandelt.
Wir wiſſenes,wie in Abſichtaufdiejenigen,
welchegeborenwerden,oder ſterben,es man-

cheähnlicheVerhältniſſegiebt,und wie man,
wenn mau eine gewiſſeReihe von Jahren an-

nimmt , eineMittelzahlfeſtſelzenkann,wor

nach die zukünftigenFällein Abſichtaufdie
Mittelzahlund in AbſichtaufgewiſſeJahre
nachWahrſcheinlichkeitsregelnund ähnlichen
Erwroartungenſelbſtmit groſſerGewißheitbez
rechnetwerden kdunen. Wie natürlichiſtes,
daß man alſo auchglaubt,es werde nacheiner

gewiſſenReihevon ZiehungeneinGleidaet
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wicht unter den verſchiedenengezogenenZahs
lenerfolgen,und wie natärlichiſtes wieder,
daßman dann,weilman ſovieleBegierdezu
gewinnenhat,dieMengeder dazuerforderli-
chenZiehungenſichnichtzu großund den Ter=

min, da einejedeNummer gewiſſebeſtimmte
male müßteherausgekommenſeyn,nichtzu
entferntdenkt! Jn dieſerVorſtellungerwartet
man leiht mit groſſerGewißheit,daß,wenn
in etwa hundertZichungeneineNummer nur

noch:einmal und eine andre Nummer ſchon
zwölfmalherausgekommeniſt,die erſtere
Nummer in den nächſtenZiehungenFortſchrit=z
te zu der Gleichheitmit der andern Nummer

thunmüſſe. Daher kommt es,daßnachund
nach ſo Vieleaufdie Nummern fallen,.die
noch ſeltenerſchienenſind.Jn dieſeArt der

Speculationfielenganz gewißnur Wenige,
wenn feineNummerntabellengedru>twürden.
Anch würde es, um darnachgewiſſeMaaßres
gelnnehmen zu können,hôthigſeyn,daß man

ſichſelbſtTabellender Art verfertigte,welches
nur Wenigezu thun ſichdie Mühe nehmen
würden, Jßt aber ſiudirtjederdieſeTabelle
durch,und glaubt,leichteinenWeg aus6fündig
gemachtzu haben, der ihn zu groſſenGe»
winnſtenführenmüßte.Hättendie Lottodis
rectore1 es vorherbedacht,daßfaſtalleZuſetzer
dadurchveraulaßiwerden , eineNummer zu

wählen,
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wählen , und daß das Lotto auf den Fall, da
eine ſolheNummer kommt, ſeinenganzen
Schatzleichtverlierenfdnne: ſo würden ſie
wohl lieberdieſesAufmunterungsmittelzum
Spielenweggelaſſen, als das Lottoeinerſols
chenGefahrausgeſezthaben. Alleindaraus

folgtnochnicht,daßman nun einenWeg aus-

gemachthabe,woraufman vielmehrgewin-
nen alsverlierenwerde. JedereinzelneZus
eBerhatimmer nachvernünftigenVermuthun-
gen es zu erwarten, daß er im Durchſchnitt
ans Lottooder an wenigeMitſpieler, diezu-

fälligerWeiſeeinengroſſenGewinnfſtziehen,
ſehrvielverlierenwerde. Dennes kann ſeyn,
daß in einerMillionvon Ziehungenerſteine
ſolcheGleichheitunter den gezogenenneunzig
Zahlenerfolgenwerde, und wenn das iſt:fo
iſtes nochnichtausgemacht, diewie vielſte
Ziehungendas jedesmaligeHervorkommeneis
ner und derſelbenZahltreffenwerde. Eine

Zahlkann in dem erſtenHundertzwölfmal
hercausfommen,und eineandre tann vielleicht
erſtim fühftenHundertzwölfmakgezogen
Feyn.Jedochichwolltehiernochnichtvon dex

wenigenWahrſcheinlichkeitreden,die jeder
Spielerhatzu gewinnen,ſondernnur von dem,
was dieSpielſuchtveranlaſſenmuß. Und das

zn trägtauchderdur< die Nummerntabelle

veranlaßteSpeculationstriebnichtwenigou
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ZudieſenSpeculationengiebtauchderUmſtand
Anlaß,daßman auf bloſſeAuszûge,beſtimmte
Auszúge,Amben,Ternen und QuaternenAn-

ſchlägemachen kann. Sehen wir aufden
groſſenHaufengemeineroder zu Speculatio-z
nen unfähigerLeute: ſoiſes fürſelbigenicht
einegeringeVerſuchung,wenn ſie hôrenund

*

leſen,daßman aufeinenſimpelnEinſatzfunf-
zehn,aufeinen beſtimmtenAuszugſiebenzig,
aufeineAmbe zweyhundertund ſiebenzig,auf
eineTerne bis gegen ſechstauſend,und endlich
aufeineQuaterneſe<hszigtauſendmalſoviel,
‘alsman zuſeßt,gewinnenkönne. Sie bleiben

ganz natürlihmit ihrerVorſtellungsfkraftan

dieſengroſſenGewinnſtzahlenhängen,bekom-
men eine heftigeBegierde,einedavon zuerz

halten,ohneeineFdeevon der Seltenheitder
Fällezu haben,da dieſeGewinnſtſummengee
wonnen werden können. Selbſtdenkendeund
mathematiſcheKöpfepflegendurchdieJdeen
von den groſſeuSummen, welchegewonnen
werden kdnnen,oftſogeblendetzu werden,daß
fienichtfreygenug bleiben,um es einzuſehen,
daßdiegroſſenGewinnſtzahlenmit Rückſicht
aufderen Seltenheitim Durchſchnittmit dem

Verluſt,der oftnach einanderim Durchſchnitt
erfolgeamuß, qar nichrin einem den Spies
lendenvortheilzajſtenVerhältnißſtehen,und
daßauchdiejeuigen,weicheeinLoitoeinrichs

ten,
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ten, dieß Verhältniß nothwendig zum Vortheil
des Lotto habenfeſtſeßenmüſſen.So wie

überhauptalleSeiten einer Sache, die wir

Heftigbegehrenoder verabſcheuen,nichtvor
unſrerVorſtellungskrafterſcheinen,uud wir

unſrerLeidenſchaftzufolgeim Ganzen den

Blickfeſtaufdie Seite der Sacheheften,wel
chedieLeidenſchafterwe>t: #ogehtes auh
hiermit dem Lotto,wenn dieSeele von Fdeen
einesgroſſenGewinnſtesvolliſ,und wenn

ſichdamit die Sehnſuchtnacheinem ſolchen
Gewinn vereinigt.Dazu kommt beym Lot-
to nochdicß,daßman auchbeykaltemBlute
nichtleichtallesüberſteht,was beyBerech<
nung der Wahrſcheinlichkeit,zu gewinnenoder
zu verlieren,in Anſchlagzu bringeniſt,Man
ſichtesfreylichbald,daß,wenn aufeinenſim-
peluEinſatzfunfzehnmalſo viel gewonnen
wird, man nichtim Falldes Gewiunſtesfür
den durchgängigerfolgendenVerluſtſchadlos
Xônnegehaltenwerden,indem man, wenn auf
fünfZahlengeſpieltwird,ſiches nur verſpre-
chenkann,es werde in achtzehnZiehungen
einmaleinegewählteZahlaus dem Glücksra-
de hervorgehen.Seßtman nun aufeinenſîm-
peluAuszug eine Mark: ſogehenin acht-
zehnZiehungenneunzigMark verloren, und

es werden nur funfzehngewonnen. Jn Anuſe-
hungderbeſtimmtenAuszügeläßtesſichnodno
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noch leicht genug berechnen, daß eine ſieben-
zigmalvervielfältigteEinſaßſummeim Gan-

zen nichtden wahrſcheinlicherfolgeudenVer-

luftwieder erſeße,und daß,wenn auchdiejes
desmaligeVerdoppelungderEinſazſummeden

vorhergehendenVerluſtendlicheinbringt,dens

nochdieſerGewinnſtfallleichtſpätererfolgen
Fonne,als meinVermögendieſeVerdoppelung
ertragenkann. Sollenaber dieWahrſchein-
lichkeitsregelnfeſtgeſeßtwerden,nachwelchen
Amben, Ternen,und Quaternenmuthmaßlich
erwartetwerden. fönnen: foiſtes einehdèchſt
múßhſameund langſameArbeit,allediemôg-
lichenCombinationenvon fünfZahlenunter
neunzigZahlenherauszubringeu,und daruah
zu berechuen, wie oftüberhaupteineAmbe,
TerneoderQuaterne kdnnegewounen werdeu.

Auch diejenigen,welcheim Rechnengeübt
find,ſcheuenſihzum Theilvor einerſolchen
Arbeit,oder fehlenin ihrenBerechnungen
ſelbſt,wie dießdie Erfahrungvielerreicher
Leute,dieſichdurchsLottozu Grundegerich
tet haben,und nichtſowohldur Spielſucht
und heftigeGeldbegierde,als durchihrenma-
thematiſchenSpeculationsgeiſtanfänglichda-

zu verführtſind,allenDenen beweiſt,dieGes
legenheitfinden,Nachrichteuvon allendieſen
Vorfällenzu erhalten.Fürſtenund Kaufleu-
te, deren Vermögenoder Creditſiein den

Staud
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Ständ gé�eßt hat, das Spiel lange fortzuſez-
zen,und einegewiſſeSpielartdurchvieleZie»
hungenzu verfolgen,haben,indem ſieihrea
nachihrerMeynung zu groſſenGewroinnſtſie
hinleitendenBerechnungenfolgten,ungeheure
groſſeSummen eingebüßtund.ſichzu Grunde
gerichtet.HättenauchEinige,wozu allebis-

herigeErfahrungengewißnichthinreicheu,die

wahrſcheinlihenGewinunſtfälleunter einer

gewiſſenAnzahlvon möglichenFällenherauss
gebracht:ſobedächtenſiedochoftnicht,daß
ſelbigein der langenReihe allermöglichen
Fälleleichteineandre Stelleeinnehmenkdnns
ten,als man es ſh vorgeſtellthätte.Gewdns
ne man auchin hunderttauſendZiehungen
dreymaleine Quaterne,wie dießbeyweitem
nichtim Durchſchnitt- geſchehenkann: #o
Fónnte doch der Fallmöglichſeyn, daß alle
dreyQuaternen indas lezteHundertfielen,
und daß, wenn ichnihtſoweit das Spiel
fortſetzenoder ſieerlebenkönnte,ichalſoin neun

und neunzigtauſendZiehungennichteineeinzi-
ge erhielte.Denken dieſpeculationsſüchtigen
Leute,die daraufſinnen,wie fiedieLotterie
ſelbzu Grunderichtenkönnen,auch an alles

dieß,und auchdaran, daß dieGewinnſtzüge
pielzu ſpâtbeyihremSpielerfolgenkönnen:
ſo fiellenſieſihdagegenauchden Fallvor,
daßſelbigeineinerMengevon Ziehungenfer
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Früh kommen können. Wird ihre Vorſtellungs»
kraftnun ganz mit dieſerIdee angefüllt:ſo
ſtellenſiees ſichwieder nichtvor, daßes unſin-
nigeThorheitſey,mit Wahrſcheinlichkeitſtich
einemauh nur zwanzigtauſendmalnachein-
ander erfolgendenVerluſtund dem damit ver-

EnúpftenElend mit.Rückſichtauf eine Qug-
kernefürden möglichenFallauszuſeten,daß
dochſchonin den erſtenZiehungeneine Qua-
terne erfolgenkönne. Aus allemdieſenerhellt
indeſſengenug, wie vieleWege man bey ſei-
nea Speculationenwillkührlichwählenkönnez
und die Geſchichtedes menſchlichenHerzens
lehrtes uns auch,daß,wenn man eincu Weg
ichangenehmund vortheilhaftdenkt,man bey
‘den angenehmenVorſtellungengewdöhulich
verweilt,und eineMengenachtheiligerUmſtän
de,welcheſichdann fiuden,aus der Achtlaßt.
Alſobleibt,wenn man dieMenſchennimmt,
wie fe ſind,auchin dem Umſtande,daßbeym
Lottoman o mancheEntwürfemachen kann,
derReiz,wodurch ſiezum Spielhingezogen
werden,weit gröſſer,als das, was dagegea
wirken fann,wenn einigeNeigungzum Spiel
oder auh nur Neugierdeda iſ,ein ſolches
Spielzu verſuchen.Wir ſehenalſoam En-
de,daß dieſesLottoſpielunendlichvielmehr vere

führeriſchesund einladendeshat, als irgend
ein andresSpiel.Die ábelnFolgen,diees
2+Theil. Q mit
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mit Rück�icht auf die Verderbung des Herzens
mit andern Spielen gemein hat, ſindalſo
auch weit ausgebreiteter.Wer die Oerter

Xennt,wo dieſeZahlenlotteriengezogenwerden,
weiß es auch,wie ſehrdie Erfahrungdas
Hiergeſagtebeſtätigt,und wie nöôthiges ſey,
nächſtdem, was man leichtals eine Folge
aus der weſentlichenEinrichtungdieſesSpiels
herleitet,aufalles,was man der Erfahrung
nach bemerkt, no< einen Blickzu werfen.
Deun ein Maun, der Gelegenheithat,alles
mit dem Lottoverknüpftezu beobachten,und

der es auchwirklichbeobachtet,muß es finden,
daß wir beyweitem nun nochnichtalles,wos
durchder ſittlicheWerth des Lottobeſtimmt
wird,bemerkthaben. Aus den vielenConcurs

Çenund Bankerotten,die durchsLotto offenbar
veranlaßtſind,iſtes ſichtbargenug, wie vers

derblicheFolgenes füreineMengevon Men-
ſchenhat. Aus dieſenFolgen, die öffentlich
ſichtbarwerden,kannman leichtſchlieſſen,daß
es einegargroſſeMengevon Spielendengiebt,
deren Vermögenwenigſtensſehrgemindert
und geſchwächtwird. Wir habenes ſchonges
ſehen,in welchenpeinlichenLageneinSpies
ler,der mit einigerLeidenſchaftſpielt,iſt,und
wir Éönnenes uns leichtvorſtellen,wie viele

Uebelſchon,wenn dieSeele auchſonſtnicht
dabeyverldre,alleinaufdieſeWeiſedurchsot
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Lotto veranlaßt werden. Die Zufriedenheit
und Ruhe der Seele, und der größte Theil der

hâuslichen Glück�eligkeitmuß nothwendig bis

auf einen hohen Grad verloren gehen, wenn

man immer mehr und mehr Geld einbüßt, und,
wo uicht in gänzlicheArmuth, doch in Nah
rungsſorgen,ſichſürzet.Und dieſehäusliz
chenUebel ſindoftdeſtogröſſer,wenn der

Mann,die Frauund dieKinder,jederfürſich,
ſpielen,und ihr Spielvor einandergeheim
halten.Daß dieſesoftauchgeſchieht,weiß
man daraus, daßdieSacheſichzuweilenmit
einem Bankerott'geendigthat,und ſoans Licht
gekommeniſt, Indem wir hierdes heimli=
chenSpielenserwähnen, ſsiſzugleichdabey
zu bemerken,daß bey manchem, der nicht
ſpielte,wenn ſeinSpielenbekanntwürde,der
Umſtand,daßer ſeinSpielganz geheimhal-
ten kann , eine niht geringeVerſuchungiſt,
ſeinGlückbeymSpiel zu verſuchen.Audre
Spielegehenin Geſellſchaftenvor ſ<, und
werſpielt;bleibtnichrunbekannt. Wennhier
der Collecteuroder einBedienterſ{hweigt: ſo
bleibtdieganzeSache verborgen.Weil in-

deſſendurchdiehernacherfolgendenſchlechten
Umſtändeoder durchBankerottoftdas heim=
licheSpielenbekanntwird: ſomuß beyPers
fonen,die Geldgeſchäftezuſammen haben,
nothwendigwegen der ſo leichtentſtehenden

Q2 Bes
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Beſoxgniß,daßeinecoderder andre vielleicht
vielbeym Lottoverlierenmöchte,Mißtrauen
ſehrüberhandnehmen,und der zu glü>licher
Beſorgungder Geſchäfteim Ganzen ſonoth
wendigerforderlicheCreditfehrdabeyleiden.
DieſesMißtrauenſtôrtauchnichtbloßden
Gangder Geſchäfte,ſondernhebt ſelbſtauh
die mit Vertrauen verbundne Seelenglückſe-
ligkeitund die daraus entſpringendenmen-

chenfreundlicheuuud wohlthätigenGeſinnun-
gen auß |

Üeberbauptwird einSpielerleicht,wo nicht
‘éinBetrüger,welchesder gewöhnlicheFalliſt,
doch ein vom geradenWege des Rechts, der

Billigkeitund des Edelmaths abweichender
Menſch, Wenn ibu aach nichtGeldbegierde
aufdieſeAbwege führt,wie es ſooftgeſchieht:

© thut es bey erfolgendemwiederholtenVer-
uſtdieNoth,worin man geräth,Mau will
in ſeinenGeldangelegenheitenſiches nicht
merkenlaſſen,daßman ſeinGeld verſpielthat,
und man willauchgern den Verluſtnichtera
ſeuthaben. Man ſuchtſichdaherdurchfale
cheVorſpiegeluugeumancherleyWege aufs
um Geld zu erlangen;und weiles leichtuns
bekanntbleibt,daß mau ſeinGeld verſpielt,
indem man ohne vieleMühe das ſtarkeSpies
lenin der LotterieeinGeheimnißſeynlaſſen
Fann; ſomachtmau, wenn ſouſtdieUmſtändegur
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gut geweſenſind,ſich.leichteinen Geldcanakl
ofen. Mancherbisdahin ehrlichhandelnder
Manniſt,wenn: er ſolcheWege einſchlägt,und

von Leuten,dieVertrauen zu:ſeinerEhrlich-
Feithaben,Geld.erlangt,anfänglichgar nicht
Willens , andre um. das. Jhrigezu bringen;
und weilerſih?s bewußtiſt,daßer alles
wiederbezahlenwill : ſobedienter fi eines
unerlaubten:Kunſtgrifs,um. Geld.zu.erdichtez
ten Umſtändenund Abſichtenzu erhalten,und

giebtleichtfalſcheVerſicherungeninAnſehung
der Zeitund: der Art,wiedas. zur:Leihe:oder
auf Zinſengenommene: Geld-ſollwiederzu-
rückgezahltwerden. Jndem das Falſcheund-
Unwahre-ihm nur allein.bekannt iſt: ſounter=
hâlter gern dieHofnung,daß ergroſſeSume
men Gelds gewinnenwerde,und-daßer dann

alles-Verſprocheneleiſtenkönne,ohnedaßirgend
einervon ſeinenKunſtgriffenjeetroas.erfahre.
Undiſt die Bahn des Betrugs.erſtgeöfnet:

ſoläßtman ſichgar zuleichtzum oftmaligen
Gebrauch der unerlaubteſtenMittel dieſer
Art auch dann verführen,wenn man: fieht,.
daß man gar nichtmehrhoffenkönne,ſeineZuz
ſagenzuhalten,daß einmal das.gauze Ge-
webe der Liftund der Betrügerey-werdeent-
det werden , und.daß,der gutherzig:trauende
Menſchdas Seinigegewiß.einbüſſenwerde,
Wir wiſſen,wieoftſelbſtin den ordentlichen

Q 3 Geſchäf-



245

e

Pe

Geſchäftendes Lebens,und beſondersim Han»
del,dieMenſchennachund nach,wenn ſiezu»
rü> kommen,ſovon der Bahn derEhrlichkeit
abweichen;und es iſ*unndthigzu ermnern,
wie vielleichtereine Seele in dem Taumel
der:Spielſucht,wodurch ſieaufſomannichfal=
tigeArt verdorbenwird,und ihrenAdel verz

liert,zu fol<henUnordnungenmüſſeverführt
werden fönnen. Die Erfahrungbelehrtuns
nur zu oftvon der WahrheitdieſerSache.

DeraleichenUnordnungendes Betrugsund
der Liſterfolgendeſtoeher,da ſpielſüchtige
Leuteweit eher,wenn ſiemit ihrem Spielen
zum LottoihreZufluchtnehmen,als bey an-

dern Gewinnſtpielen,in eine“raſendeSpiels
wouth und in Mangel und Noth gerathen,
Auch der ſpielſúchtiaſteMeuſchfindetbiswei»
len ſeltenGelegenheitHaſardpielzu ſpielen,
und wenn er ſiefindet: ſo ſpielenſeineMits
ſpieleroftnichtum hohe Summen. Er ſpielt
daher ſelten,und ſpieltum weniges,weil es

ihm an Gelegenheiten,oftund boch zu ſpielen,
fehlt.Hier aber kann er wöcbentlih,und
mehr als einmal,in dem einen oder dem ans»

dern LottoſcinSpielerneuern und ganz ſeiner
Spiellcidenſchaftin Abſichtauf groſſeSum-
men ein Guüge thun. Wir wiſſenauch,wie
vielebis zur höchſtenRaſereyhochſpielen-un
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und in einer kurzenZeit oft Tonnen Goldes
verlieren. -,

Aus einer ſolchenSpielſuchtentſpringtun
mittelbarauchnochdieſeFolge,daßdieSees
leganz vom Spielenangefülltwird,und daß
man ſeineſonſtigenBerufsgeſchäftenichtmit.
dergehörigenUeberlegungthut,unduichtmit
dem gehörigenEifertreibt.DieLuſtzu dieſen
Geſchäftenverliertſi<hoft.dermaſſen,da
man ſelbſtganz iu einenZuſtandder Unthà=-
tigkeithinſinkt,und lieberdas Geld aufeine
gemächlicheArt gewinnen,als es mühſanx
durchArbeitund durchſorgfältigausgedach-
te und ausgeführteUnternehmungenerwer-
ben will. Das erträgtnochderStaat,wen
er ſohinund wieder einunthätigesund ſelbſt.
beträgerſchesund zur LaſkfallendesMitglied
bekômntzalleinergreiftdieSpielſuchtunter:

Anbietungder Gelegenheitendazuvon Seis
ten des Lotto etwa nur einenund den audern,-
etroa uur dieſenund jenenReichen,der,ohne
irgendeinen wahrenDienſibeytrag.für.andre
zu leiſten,ſichoon den Dienſtenandrer und
von den Früchtendes Landes nährt,und auf
feinemGeldhaufen-brùtet? Wie oftwird
auchein ſolerMenſchein Raub dieferLei-
denſchaft,der einwichtigesRad in der Mas

ſchinedes Staats treibt,uud dadurch,daßer
es ſto>enläßt,eineMenge vou Menſchenleis

Q 4 den
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den läßt. Und wîe weit verbreitet ſichdieſe
Spielſuchtſelbſtüber den gemeinenMann!
Taglöhnerund Dienfibotendenken oftnie an

irgendéinHaſardſpiel.Selbigeſuchentau-
fendkleineErſparungsmittelauf,um von dem

gewißzu verdienenden Gelde etwas weniges
zu érúübrigen.Weiklſtedabeyniht in Noth
Xommen,ſondernfürthrenothwendigenBez
dürfniſſedur) ißréArbeit geſorgtwird: ſs
findſelbigeoftſehrglücklich,indem fiebey
ihrerArbeit nichtdieHaushaltungsſorgenerz

kragendürfeu,wekchenandre,die Dienſtboten
und Taalöhuergebrauchen,ſeltenentgehen.
Auch fällteinDienſtbote,der täglichſeinen
Tiſchgede>tfindet,und ſichdas ſonſtnôthige
von ſeinemJahrgeldeanſchaffenkann, nicht
leichtin Geldmangel,in Zahlungsverlegenheis
ten und inVerſuebungen,durchunrehteWege
und durchTreuloſigkeitſichGeld zu verſchafz
fen. Aber auch dieſeLeute,die ſonſtkeine
Gelegenheitenzum Spielenfindeu,oder jeans
Spielendenken,nehmen bald allgemein, be-

fondersan den Orten, wo die Lotteriengezo-
gen werden,andieſem LottoſpielAntheil. Es
Fommen bald Collecteure,die gerne ihrePro-
centen hochbringen,oder gedungeneGehüls
fenderſelben,und bringenauch dem geringen
Mann, den Bedienten und Mägdenreizende
Begriffevom Lottoſpielebey;und eheſich's

die
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die Herrſchaftverſieht:ſo habenſichdieDoa
meſtikenſohineingeſpielt,daß ſieſhonnah
und nachheimlichvielesentwandt und geſtohs
len haben. Und wie verführeriſchiſtes nicht
fürſolcheLeuteund überhauptfürden gemeis
nen Maun, der ſichmit ſeinèrHäude Arbeit

ſeinBrodt erwerben muß, daß man ſelbſt.mit
‘einemGroſchenſeinGlückſollmachenkönnen,
und dagſo niedrigeZuſäßeangenommen wer-

deu. Bey andern Spielenkann einer,dex
uur wenigesGeld hat,oftgar niht mitſpies
lenzſehrniedrigeZuſäßewerden oftgar nicht
angenommen. Hierhingegenkann jederfo
wenigzuſeßeu,als er will. Die meiſtenunz
ter den gemeinenLeuten,ſowie ſelbſtdiemeis
ſtenBemittelten,fangenihrSpielauchmit
dem Vorſalzan, daßſienur ſehrwenigwagen
wollen. Sie denkennochnicht,daß ſtebald
an nichtsmehr als ans Spielendenken wers

den,daß ſiegern hdherwerden ſpielenwollen,
und daß ſe,indem die Spielneigungbis zur
heftigſtenLeideuſchaftgeſtiegenſeynwird,um
vieleszu gewinnen,oder den Verluſtwieder
gutzu machen, andre Leuteum das Jhrige
betrügen,ihreHerrſchaftbeſtehlen,und ſelbſt
ihreſonſtigeUnſchuldund TugendfürGeld
feilhabenwerden. Und das iſtdochder Ers
folgdavon. Man hat an den Oertern,ws
dieLotteriengezogenwerden,Beyſpiele,daß

Qs5 es
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es ſeltenein Haus giebt,wo ſihnihtdas
GeſindedurchsLottoſpielzur Untreue hat ver-

“führenlaſſen.Und wem iſtes nichtbekannt,
daß Leute,dieeinmal untreu zu handeln ans

‘gefangenhaben,eben ſo.feltenzurTreue,als
€in Trunkenboldzur Mäßigkeit,.zurückkehren.
Der angeführteUmſtand, daß man: bey der

Spielſuchtganz natürli eineAbneigungvor
den ordentlichenGeſchäftenbekommt,fiadet
auchvorzüglichbeym geringenManne Statt.
Wenndie Lotterieden folgendenTag.gezogen
werden ſoll:ſoſindvieleſchonſovolldavon,
daßſieallesliegenlaſſen,und ſichallerhand
unndthigeErholungenund Luſtbarkeitenero

lauben. Den Tag, da die Ziehungerfolgt,
machtman ſichleichtganz zum Feyertag, in-
dem man auf dieZiehungszeitharrt, der Zie-
hung beywohnt, und nach der Ziehungvon
feinemGewinn ſchwelgt,oder ſeinenVerz
drußäberden erlittenenVerluſt,wofernman
noch)einenSchillinghat,vertrinft,und in ei-
nem Anfallvon Raſereydas noh vorhandene
Geld hindurchbringt.

Ueberſehenwir endlihdie groſſeSchaax
der Lottobedientenin einem Lande, die ſonſt
mit zurHervorbringungirgendeineswahren
Lebensbedürfniſſesarbeiteten,und nun nichts
thun,als dieZiehungLanſtaltenmachen, und

als Collecteuredie Menſchenzum Spielen
ver2
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verführèên,oder ſelbigeſichins.Berderbenſtârs
zen ſehen:wie vieleMenſchenſinddadurch
dem arbeitendenTheildes.Staatsentzogen,
und verführeri“cheund hartgeſinnteKoſigäns
ger des Staats g?-worden.

Wenn wir uun noch einmal die von unore

dentlichenLeidenſchaftenbeherrſchteMenge
der Spieleriu allenStänden uns vorſtellèn,
wenn wir an alle,die ſichund. dieJhrigenin
Noth uud Armuth geſtürzthabeu,gedcuken,
weun wir erwegen, wie vieleſon?redliche
Menſchennun ehrloſeBetrügergewordenſind,
und wenn wir dannbetrachten,wie ſehrVera
trauen,treuer Dienſteifer,ein thâtigesLeben
und núßlicheGeſchäftigkeitſh vermindert
haven,und wenn wir es erkennen, wie ſehr
dieganze Maſſeder EinwohnereinerStadt
und eiuesganzen Landes fo dur und dur
verderbtwird : werden wir dann nochfragen
dürfen,ob das Lotto,das im Occidentherrſcht,
mit der Peſtdes Orients wohl verglichenwer-

den lôune,und ob dieſeVergleichungnur der
EinfalleineswißigenEpigrammatiſteuſeyn.
Fdune?

Sieben
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Sieben U. zwanzigſteBetrachtung.
Von denVergnügungenderJagd.

YiZennes entſchiedenwerden ſoll,was für
<2) einenſittlichenWerth dieVergnüguns-
gen derJagd haben:ſo muß es vörheraus-

gemachtſeyn,ob dieNatur dem Menſchenzu
iner Nahrung Thiere beſtimmthabe oder

vicht.Um darübereinenAusſpruchzu thun,
hat man dawider oder dafürGrundſätzean-

genommen,wobeyaufder einen oder der an-

dern Seite der rete Mittelwegverfehltiſ.
Theils.hatman angenommen, daßderMenſch
gleichſamder Herrder ganzenSchöpfungſey,
und daß alles,was da iſ, nur ihnglücklich
machenfolle.Jndem man das angenommen
hat: ſohat man damit auh ihm das Recht
zuerkannt,daßer mit allem ganz nachBelies
ben ſchaltenund waltenmöchte. Nun hat
man nichterwogen,wie weit bey der Schô-
pfungder unvernünftigenThiereauch mit auf
dieſeThiereſelbſtRückſichtgenommen ſey,
und wie weit ein denkendesund dieAbſichten
der SchöpfungerforſhendesWeſen ſch ſo
gegen dieThier© zu verhaltenhabe, daßdieſe
Abſichtender Vorſehungmögenerfülltwer-

den.
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den. So wurde es denn auch als eine unftreis
tige Sache angeſehen,daßderMenſchſichder
ThierezurNahrungund zu allerleyArten des

Vergnägensbedienenkônne, Ju dieſerVor-
ſtellungdenktmancher, daß er ni<tsBôſes
thue,wenn er ohneUrſacheein Thiertödtet,
oder demſelbenpeiulicheEmpfindungeuvers

urſachet. O
:

Andreverlieren,indem ſiedarübernachdene
fen,woraufGott bey der Schöpfungaller
Dingeſahe,dabeyden Menſchenfaſtaus dem

Geſicht.Jndem ſiedieUrtheilederer, die
allesſichbloßaufden Menſchenbeziehenlaſs
ſen,alsirrigund hartverwerfen, und einen

Widerwillengegen diejenigenfaſſen,diein ihz
rem ſtolzenSinne ſichallesſindzſogehenfie
leihtin ihrerNeigung,den Thierengroſſe
Vortheileeinzuräumen,aufder andern Seitz

zu weit. Ja ſiebleibenoftnichteinmalbey
den Thièerenſtehen,ſondernnehmen ſichſelbſt
des Pflanzenreichsan. Jhueniſt der ſchon
eingrauſamerMann, der nur einen Baum,
nur ein Gewächsniederhaut. Unter dieſen
in Anſehungder Thiere,derBäume und der

Pflanzeno empfindſammitleidigenMenſchen
giebtes natürlicherWeiſedenn auch viele,diè
dem Menſchen es nichterlaubenwollen,daßex
Fleiſcheſe. Vieleſindin dieſemStücke,wie
inandern Dingen,gegen alleihreeignenBex

gierden
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gierden und Neigungen nachſichtig, erlauben
<< alles,und findnur ſonaturfreundlich,wenn

ichmichſoauéd-ü>kendarf,in den Stunden

empfindſamerUeberlegungen,und in den Au-

genbliken,da ſiegerne andre tadeln.
« Ju beydenFällenlegtman Gedanken zum
Grunde,die uns nichtſichergenug zurrichti-
gen Beantwortungder Frageführen,ob es

uns nämlicherlaubtſey,dieThierezur Nah-
rung zu gebrauchen.Es iſtnämlichnoth-
wendig,erſtzu unterſuchen,ob der Menſchſo
gebautſey,daßer durchdieNatur zum Fleiſch-
eſſenveraulaßtwerde.

Wenn wir erkennen,daß dieMenſchenin
denDingen,die ſieallgemeinzu ihrenBedürf-
niſſenrechnen,überhauptnichtleichtden Weg
der Natur verfehlen: ſo haben wir auchdar-
aus den analogiſchenSchlußzu ziehen,daß
ſieFleiſheſſendürfen. Denn wir finden,
daß alleMenſchenohneAusnahme ſoweit,
als ſieſichdurchNaturxinſtinkte,und nicht
durchgewiſſevon einigenaufdieBahn ge-
brachtenJdeen leitenlaſſen,das Fleiſchzur
Speiſeſuchen, Dieß ſindetniht nur bey
MenſchenStatt,dieunordentlichlehen,ſon-
dern auchbeyandern,und vereinigtſichalſo
mit einem ſolchenZuſtandedes Menſchen,der
den Natureiurichtungenund den Naturgeſetzen
ouſtangemeſſeniſt,Auchſcheintes erwieſen

|

zu
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zu ſeyn,daß der Menſchwirklichzu einem
FleiſcheſſendenThieregebauetſey.

Wenn wir nun nochbedenken,daßGott in
dem Thierreicheüberhauptes ſoeingerichtet
hat,daßvieleThiereandre Thierezur Nah=
rung ſuchen: ſoéönnenwir daraus ſchliefen,
daßes auchGottesEinrichtungenin verSchds
pfunggemäß.ſeynkönne,wenn der Menſch
ebenfallsſichder ThierezurNahrungbedient.
Ohne Zweifeldieutdießdazu,daß überhaupt
unter den Geſchöpfenein gewiſſes.Gleichge=
wichtzum Vortheildes Ganzenund der eins

zelnenTheile des Ganzeu erhaltenwerden

möge. Hierausfließt,daß der Menſchdie
Thierenichtohne Ausnahme im ungeſtörten
Genuß ihresLebens,ihrerFreyheitund ihres
Vergnügenszu laſſenverpflichtetſey.

Weil der Menſchaber nichtbloßeinnah
InſtinkthandelndesGeſchöpfiſt,ſonderuaus
der ganzen Einrichtungder Schöpfunges
herausleſenkann,daß allesaufVolllommens
heitund Glückſeligkeithinzielt:ſoerhelltdars
aus unwiderſprechlih,daß er nichtnur dem

unvernänftigennachJuſtinktund Sinnlichkeit
handeludenThierein dem Stücke,da nicht
leichtohneſtarkesGefühlirgendeineswahren
Bedürfniſſesein Thierdem andern Freyheit
und Lebenraubt,oder eine {merzli<heEms
pfindungveranlaßt,an GutartigfeitLseyn,
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Feyn,ſonderndaßer auchjedesThierdarin

übertreffenmüſſe.Dieß geſchieht,wenn er

nieeinThierim Genuß der angenehmenEm-
Pfindungen,deren.es fähigiſt, auders' ſtört,Miswenn er dadurchzu irgendeinerGlückſe-
ligkeitgelangt,dieaus derBefriedigungwah-
rer Leben3bedürfniſſeoder aus irgendeiner
in richtigenKenntniſſengegründetenund des

Menſchen,als eines denkenden und wohlthä-
tigenWeſens,würdigenNeigungentſpringt.
Qu dieſerArt von Neigungengehörtauchdieß,
daß er vermittelſtſeinerDenkkraft,als einer

Don dex Vorſehungin dieWelt mit hineinger
legtenTriebfeder,dieHaushaltungGottes

aufErden und deſſeneben ſogütigeals wei-

FeAbſichtendadurchbefördert,daßer ſelbſt
das Gleichgewichtunter den Geſchöpfenmit
erhâlt,und die raabſüctigſtenThiere ſi
nichtzu ſehevermehrenläßt.Vorzüglichhat
der Menſch dieVerpflichtung,durchdie Art

des BetragensdieThierezu übertreffen,daß
er ſelbſtſoweit,als er ſeinenwahrenBedürfs
niſſendadurchnichtsentzieht,und als es übers

hauptmit den gutenund weiſenAbſichtender

Vorſehungbeſtehenkaun,dieangenehmenEm-

pfindungender Thiere,als dieihnendurchdie

SchöpfungzugedachteGlückſeligkeit,zu vers

mehren ſu<h. Nachdem diefeGrundſätze,
welcheüber alleZweifeland gegründeteGirewürfe
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würfe ſcheinenerhobenzu ſeyn,feſtgeſeßtſind:
fowerden wir es nun leichtbeſtimmenkönnen,
ob das Vergnügender Jagd dem Menſchen
zuzugeſtehenſey,und unter welchenUmſtänso
den es uns verſtattetwerden Ednne.

Was die zahmenThierebetrift,ſo:iſtes
ausgemacht,daß,wenn ſieauf einevernúnf-
tigeArd zum Nußen und zur Unterhaltung
der Meuſchengebrauchtwerden,ſelbigeim
‘Ganzendabeygewinnen.Selbigeentgehen,
‘indem ſiezugleichvon demMenſchenverpflegt
werden,der Hungersnoth,und werden gegen
die Rauhigkeitender Natur geſ<hüßzt.Weil
ſieden aufſiewartenden Tod' nichtvorherſe-
hen: ſoſtôrtdie Vorſtellungdavon ſienicht
in dem GenußihrerangenehmenEmpfinduns
gen. SelbſtderTod kommt ihnenaufeine
eit angenehmereWeiſe,als er käme,weun
eine quälendeund Hunger mit ſichführende
Krankheitſiedahinführte.Was die wilden

Thierebetrift:ſotriftleßteresauch zum Theil
beyihnenein. Es kann alſoder Menſchmit
Recht eineFreudedarinfinden,daß er ein zu
ſeinerNahrungdienendesThierauftreibtund
erlangt.Er folgtſo dem Rufeder Natur,
und darfes ſichnichtvorwerfen, daß er den

Geſetzender Natur und den Geboten Gottes,
nach welchenjederden Geſeßenoer Natur gez
mäß wirken ſoll,entgegenhandelt,Hiebey

2. Theil. R verſteht
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verſtehtes ſiaber zugleich,daß er den vors

hergehendenBetrachtungenzufolgedurchaus
nichtdem Thiere,das er erjagenwill,weiter
eine unangenehmeEmpfindungverankaſſen
müſſe,als die Tôdtungdeſſelbennothwendig
mit ſichbringt,daß er ſelbigesalſomöglichſt
{nelltòddtenmüſſe,und daß ihm endlichſo
weit,als er ſichdenn dieSchmerzendeſſelben
vorſtellt,dieſesnatürlicherWeiſeunangenehm
ſeynmüſſe. Viel wenigerwird er ſiches je
erlaubendürfen,ſichau den Vorkehrungen,
die den ThièreuSchmerzenoder Angſtzu
wege bringen,oder ſelbſtan den Ausdrü>ken
des Schmerzensoder der Angſizu weiden.

a damit er niht eine Fertigkeiterlange,
Schmerzenund Leiden mit Gleichgültigkeit
anzuſehen:ſowird es rathſamſeyn,daß er,
indem er Thieren die Schmerzenveranlaßt,
die niht von der Tôddtunggetrenntwerden
Eônnen,dieſeSchmerzenſeinerVorſtellungs-
Fraftnichtgegenwärtigſeynlaſſe.Jedoch
muß dießnichtaufdiejenigenSchmerzenaus-
gedehntwerden,die dem Thiereerſpartwers»
den kdunen,aufden Fallnämlich,da ſieſich
noch durchBemerkungder Schmerzenbewes
gen laſſen,ſelbigezu verhüten.Denn, wenn

mau beym Anbli> der Schmerzennah und

nach gufhöôrte,Mitleidenzu empfinden:ſo
würde es immergutſeyn,überhauptſich-die

Schmer-
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mergeleidender Geſchöpfenihtvorzu=
ellen.

Wollen wir nun aufdieJagd und aufdie
Art ſehen,wie gejagtwird,oder wie man jaa
gen kann: ſowerden wir wohlwenigefinden,
die es von ſi<hrühmen kdunen, daß ſiebey
ihrenJagdvergnúgungennachden gedachten
Grundſäßenund Vorſchriftenhandeln. Wie
vielefindeneiu Vergnágendaran, daß ein

armes ThiereineWeile in Augſtund Noth
ſey,ehees vou den Hundenergriffenoder ehe
es erlegtwird. Zwar würden wir zu harturs

theilen,wenn wir glaubenwollten, daß die

Marter und dieAngſtder Thierean ſichſelb
dieſenLeuten eiu Vergnügenmachte. Sie
weiden ſivielmehr an den Kraftanwenduns
gen des Wildes,um ſihzu retten, und der

Hunde,das Wild zu erhaſchen.Wären die

Menſchennichtaufgelegt,ſich,indem ſiejene
Kraftanwendungenund das darin liegende
Intereſſantevor Augen haben,dieQuaal und

die Schmerzender verfolgtenThierevorzuſtele
len: ſowürde einſolchesVergnügenunſchule
digſeyn,weil die Natur der Sache es mit

fh brâchte,daßes entſtünde.‘Auch würde
der Menſchbey jenemVergnügen,iadem er

ſichdieLeidender Thiere nichtdächte,keine
Hârtenach und nah aunehmen. Ullein die

Menſcheukônuenſichbeydem geringſtenNachs
R434 deuten
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denken,es doch leichtvorſtellen,daßeinThier,
indem es geheßtwird, Angſtund Schmerzen
leidet. Auch bleibtihm der Ausdruckder

Angſtund des Schmerzensnichtganz verbor-

gen. UnvermerktgewinntalſodieSeele bey
“dem Bergnügen,das ihrdie Bemerkungder
gedachtenBeſtrebungenoder ſelbſtder Kampf
der Hunde und des verfolgtenWilbes macht,
eine Fertigkeit,gleichgültigund fühllosdie
davon uutrennbarenLeiden ſihvorzuſtellen.

. Indem uun die Seele dazugewöhntwird,zur
Seite des Vergnügensdie Leidender Thiere
dunkelzu erblifen, und beyBemerkungder
letzternendlichgar keineBewegungdes Mit-
leids zu empfinden:ſo kommt ſieleichtſo
weit,daß ſieſelbſtden AnblickdieſerLeiden
liebt,weil ſiein Verbindungmit dem Bergnü-
gen, das ihr gedachteBeſtrebungenmachen,
<<ihr darſtellten,und ihraufdieArt ange-
nehm wurden.

‘

Wenn eiuer dieJagdalſoliebt,und nicht
ſehrvielenaturlicheAnlagezur Güte in ſeiner
Sceleiſt,uud weun dieſeAnlagenichtzugleich
vieleCultur früherhaltenhat: ſo iſtes ng-
tärlich,daß er nah und nach gegen den An-

bli>fremderLeidenverhärtetwird. Dießiſt
vorzüglichder Fall,wenn man von Natur auf
allesmerkt,und eine Sachenichtleichtbloß
von einerSeiteanſicht,Jn dem entgegen-

geſeßten



gé�cßktenFall, dá die Seele alles einſeitigleicht
bêmerft,kann es mdgkichſeyn,daßeine Seele

imAbſichtaufMenſchenliebeund dieNeigung,
ſelbigezu äußern,-unverletztbleibe, -wenn ſie
ſonſteine-natürlicheStimmung dazu hat.
Ein“ſolcherMenſchkann ih bey derJagd
dièBeſtrebungeuder-Hundé,das Wild zu er-

häſchenoder zu überwinden,und die Bemü-

hangendes Wildes,ſichzu rettenoder zu
wehren,o einſeitigvorſtellen, daß die Jdee *

von der Angſt,dîedas Wild hat,und von den

Leidendeſſelbengärnichterwe>t wird.Allein
LeutevondieſerArt müſſenzu allenArken des

Guten eine ſehrſtarke“natürlicheTempera=-
ments

-

oder, wie man vielleichtrichtigerſich
ausdrúckte,Nervenſtimmunghaben,wenn man

es annehmen ſoll,daß fe bey einerſolchen
Seelenbeſchaffenheit,da ſieſihnur eineSeite
dèr Dingevorſtellen,in den gegenMenſchen
oder Thierezu beobachtendenPflichtennicht
leichtfehlen.Solchernatürlichgutgearteten
Menſchengiebtes aber nichtgarviele.Alſo
Fárinman annehmen, daßPerſonen, dieſich
allésleichteinſeitigdenken,die daher,wenn
von-derJagd dieRede iſt,ſichalleindieVe-
ſtrebungender Thiereund niht déren-Angſt
und Schmerzenvorſtellen,und die alfo-auch
keineNeigungzur-Härtebekömmén,dochden
Thieren:ohneNoth-aufder JágdAngſtund-

R 3 Schmer-
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Schmerzen verurſachenwerden. Und wenn.

man fernerauchfindet,daßdieMenſchennur
zu hâufígſichvieleseinſeitigdenken:foiſtes
dochauchwahr,daßes ſehrwenigegiebt,de-
nen nichtzugleichdunkeldie andern Seiten
der Sachevorſhweben.Jm Ganzenkann-
man alſobehaupteu, daß die Liebhaberder
Jagd,indemfieſichan den Beſtrebungender

Thiereweiden,doh dunkelderenAngſiund
Schmerzenzugleichbemerken. Wennſie das.
nun thun,und fichdazugewöhnen,ohnevom
Mitleidengerührtzu werden: ſoverlierenſie
ganz natürlichetwas von der leichtentſtehen-
den Mitempſindungmit andern,und können

“LL

Immerleichterharthandeln.Wollteman daz.
mit zufriedenſeyn,daß dieJagd nur einmäſ-
fgesVergnügenmit ſichbrächte:ſowäre
wohl nichtzurathen,daß,man dieSeeleüber=-

Hauptvon dem Anblickdes LeidensderThiere-
zurü>zdge.Dann würde man durchdieſen
Seitenblickund durchdas ſoerwe>teMitleis
den gehindert, jemalsein Thierohne Noth
Leidenzu laſſen.Eine ſolcheStimmung der
Seele würdedes Menſchenvorzüglichwürdig
und den Thierenam zuträglichſtenſeyn.Die
Thierewürden ſonichtweiter im Genußdes
Guten,das ihnenzu Theilwerdenfann, ge-
fiôrt,alses das Wohl desMenſchenund das

WohldesThierreichsüberhauptesexforderte,= un
4 —
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und der Menſchgendſſedas Vergnügendex.
Jagddann in dem Maaſſe,wie es ihm ge
bührte.ErbehieltedieEmpfänglichkeitzum

ympathiſirendenMitleiden„ indemihm die,
Bemerkungdes Leidensbeydem gejagtenThies
re einigesLeidenerwec>te,wodurcher immer
eincnAntrieberhielte,daraufzu ſinnen,wie dem

ThierejedevermeidlicheAngſtund Pein er-

ſpartwerden könnte. Zugleichverſchafteihm
dieErhaſchungeinerSache,diezur Befricdi-
gung wahrerLebensbedürfniſſemit dient,ein
ſolchesVergnügen, als jedemGeſchöpfder
Beſißund der Genuß einerSachegewähren
darf,dieihm zur BefriedigungſeinerLebens=-
bedürfniſſenüglih und nöthigiſt, Die ſo
entſtehendegemiſchteEmpfindungvon Luſk
und Schmerzwürde in einem richtigenVer-

hâltnißzur Natur derSacheüberhauptund

zur menſchlichenNatur insbeſondereſtehen,
und alſoeiuesvernünftigenWeſens,wie der

Menſchiſt,vorzüglichwürdigſeyn. Bey die-

fem gemiſchtenGefühlvon Luſtund Unluſt:
würde dochdieEmpfindungdes Vergnügens
von gröſſerminnernGehaltſeyn,als das Ges

fühldes Mißvergnügens,und alſodieSeele
Überhauptin eineangenehmeLageſeen.Mit
dieſemUebergewichtdes Vergnügensſollte
der Menſchauch,alseinguterund genügſa-
mer Sohn derNatur,zufriedenſeyn, ſowie

R 4
|
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haben müßte, um. dem Gefühl des Leidens,
das aus dem Mitleiden- auf die bemerkte Art

entſpringt,und das ihm zur Erhaltungder
Neigung,keinem Thiere ohne UrſacheWeh
zu thun,ſodienlichiſt,ſichnichtentziehenzu:
wollen.

Wollteder Jagdfreundindeſſennichtgerne
jenenZuſatzdes Schmerzenstrageu, und ſein
Jagdvergnügenreiner und lebhaftergenieſen,
wozu auch deswegennichtzu rathen wäre,
weiler nichtnur gar zu leicht,auchbey den

beſtenVorſäßen,dann ‘oftdoch)das Thierzu
vielleidenläßt,und weilgar zu leichtdieNei-
gung zurJagd eine ſtarkeLeidenſchaftwird,
und ihn vonſeinenGeſchäftenzu ſehrabzieht;
ſo würdeer unter der Bedingung dochnur das

Augegegen dieBemerkungder Angſtund dex
Quaal, welchediegejagtenThiereleiden, zue

ſchlieſſendürfen,daßer, bevorer ſicbdieJagd»
vergnügungenerlaubte,ſorgfältigüberalle
Mittelnahdächte,wodur< den Thierenun-
nôthigeAngſtund Peinerſpartwerden könnten,
und daß er immer ſeineJagd darnach einrich-
tete,und es ſichzum Geſeßmachte,nie von

den Regeln,die er bey der vorgängigenUes
berlegungfeſtgeſelzthätte,in dem Genuß der

YJagdvergnügungenabzuweichen.Auf dieſe
Art gendſſeer dann das Verguägengleichſam-

lauter,
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lauter, und weil ihm die Leiden der Thîeke:
nicht vör�chwebten : ſowärde.erauchnichth-
dazu gewöhnen,Leidenfühlloszu ertragen,
und fowürde er überhau_ keineUnempfind=:
lichkeitund Härtegegen Menſcheu-und Thieré?
annehmen. DieſenJdeenzufolgewürdeéin-
menſchlichgeſinnter“Ager:weit lieberdás-
Wild mit einem Feuergewehr‘tôdteu, alses:
eineWeiledurchHundeängſtigeu,weitlieber
es durcheinvortreflichesWindſpielſcnéll:er--
reichen,alsdaſſelbedurchwenigerſchuelbeoder?ſtarkeHunde langejageulaſſen.
Nach dieſendie gewdhnlicheJagd"bette

féndenUnterſachungenwerden wir,meineHèrë?
ren,es woht nicht:weitläuftigunterſuchendür?
fen,wie wir von der Parforcejagdzu urtheîei
lén haben. Esit bekannt,daß das Wild-dax:
beyfolangegcjaztund geämgſtigtwird,bis“
es todt dahinfällt,und daß es endlichicht:
einmal den LiebhaberndieſerJagdvergnügun-'*
gen zurNahrungdienen kann.- Da aus dem:

vorhergeſagtenerhellt,‘daßwir nur ſoweit
Thiere tödtendürfen,als uns dadurch zu wes:

ſentlichenBedürfniſſendienende Güter“gez"
raubt werden,oder als wir fichtbardas erforz+
dèrlicheGleichgewichtunterden Thierenſelbſt;
oder Zwiſchenden Thieren und uns dadurch.
geſtörtſehen,und: dafidie-Jagdvergnügungen°

uur ſofern.zu billigenſind,als-wirThierezu?
R5

_ unſerm
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unſermUnterhaltbrauchen, und wir ſelbige
nichtohneNoth irgendeineAngſtund Pein
ausſtehenlaſſen:wie werdeu wir denn eine
Art der Jagdrechtfertigenkönnen,wobeyder
weſentlicheEndzweck,deſſentwegendieJagd
den Menſchenverſtattetwerden kann,ganz
wegfällt,und wobeybloßdas Statt findet,
was beyderJagd aufsforgfältigſtevermie-

den werden muß. Es würde zu vielgeſagt
ſeyn,wenn wir behauptenwollten,daß diejes
nigen,welchefolcheJagdenanſtellenoder den-

ſelbenbeywohnen,nothwendiggrauſameMen-
ſchenſeynmüßten.Von manchenweißman

wenigſtensdas Gegentheil.Die Seele der

Parforcejägermachtoftganz einſeitigdieBe-

firebungendes Wildes,zu entfliehen,zu ihrem
Augenmerk,und verbindet damit das eigne
Beſtrebenund das Beſtrebendes Pferdes,dem
Wilde ſeineBemühungenzu vereiteln.Jn-
dem ſieſichnun nichtdie Marter der Thiere
vorſtellt:ſonimmt ſieauchkeineFühlloſig-
Feitund Härtein Anſehungder Leiden der

Thiereund der Menſchenan, welchesnur ge-

Cchieht,wenn man die Leidenund dieMarter
bemerkt, und ſelbigegleichgültigoder ſelbſt
mit Vergnügenanſiehi.Allein wenn man

gleiches zugebenmuß,daß einer,der derPar-
forcejagdbeywohnt, no< von Grauſamkeit
entferntbleibenkann;wenn es gleichdem

Mens
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Menſchenbis aufeinenhoheaGrad möglich-
iſt,eine Sachebloßeinſeitiganzuſehen:#&
verliertdochderParforcejäger-ganzgewißet-
roas,wo nichtvieles,von derratürlichenGú-
te des Herzens.Bey der ordentlichenJagd
iſtes ſchonnichtleiht,den Blik der Seele.
ganz von der Bemerkungder Angſtund der.

Pein,die das gejagteThierleidet,zurü> zu
ziehen.Wievielwenigerkann:dießdaun bey-
der Parforcejagdgeſchehen,wobey das Thier.

ſooftin der ſichtbarſienGeſtaltder Angſt
und der Noth erſcheint!Stelltman ſichdieſe:
Angſtund- Norh gleichnichtmit deutlichem...
Bewußtſeynvor : ſobekommt:man doch dunkle.
Vorſtellungendavon, und,indemmandieſe.
dunfelnVorſtellungen,ohuevon Kummer und_
Mitleidenbewegtzu werden „ ertragenlernt;-

ſofoinmt man garleichtdahin,daßman gu
audrer Leidenfühllosanſeheykann. Auchein
Herz,das eiuen-hohenGrad -ngtürlicherGüts
hat,nimmt alſoeine Art des.Verderbensan.
in Abſichtaufdieſeliebenswürdigemenſchliche-
Eigenſchaft,Und ſehenwir dannauf die
Sacheſelbſt:welcheAusdrücke-ſindſtarkgez
nug, um dieQuaalder Ihicreund diegegen,
ſicverübteGrauſamkeitgehörigzu bezeichnes
und ins Lichtzu:ſtellen!Wie ſehrhandelt.
hierder Menſch,der zurHandhabungderGes
rechtigkeitundejueygutenOrduungunterden

hies
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Thieren mit beſtimmtiſt,und dér durchbie
ihm verliehenenVerſtandskräfteunddurchdie
davon abhängendenThätigkeiten,als ein
treuer Diener Gottes und als ein ſo hochbe-
gnadigterTheilnehmeran dem GeſchäfteGot-
tes,jedesGeſchöpfnah dem Maaß der dems

ſelbenertheilten
“

Fähigkeitdur< angenehme
Empfindungenglü>lihund-fröhzu machen,
den gütigenAbſichtendes Schöpfersentge-
gen, und wie weitirrter hiervon ſeinemNa-
turberufeab! Wie unnatürlichiſtes, daßder
MenſcheinVergnügenan dem ſollfindenkön-
nén,an welchesernichtohneheftigenAbſcheu
und ohneGrauſendenkenſollte!Sähen wir

nichtſovieleBeyſpielevom Genußeinesſols
chen‘Vergnügens,und dâchtenwir dann über-
die uns bekannten.Naturgeſetzeund des Men-

ſchennatürlächeBeſtimmungnach: wer würde
es nur von ferneargwöhnenkönnen,daß o
eineArt desVergnügensunterden Menſchen
eyn könnte,-als-dasſogenannteVergnügen
der Parforcejagd“iſt?Die Edlén und Groſſen
dieſerErdeHängendieſemVergnügenfreylih
zinnTheilmit einer Art der Unſchuld.nach,
indem ſie:theilsſichnichtdie Marter der

Thieregenugvorſtellen,theilsdieSacheſelbſt
nichtgenug‘unterſuchen,theilsendlichzu we-

nig;über dén BerufdesMénſchertund deſſen
Beſtimmnng-zwwohlthätigen-uttd-Glückſelig»-eit
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keit für alle GeſchöpfeGottesmit ſichführen-
den Haudlungeuuachdenken.Wenn ih in-

deſſenſage,daßſiees mit einerArt der Un-

{<uldthun: ſoſindſiedoh beyweitem nicht
chuldlos,Denn welcheunter den Menſchen
ſindmehr verpflichtet,über den Werth ihrer
Handlungennachzudenken,alsdiejenigen,wels

chemit ihrenHandlungenin einen weit grdſ
ſernUmkreis vou Menſchenund Thieren Ein-

flußhaben,als andre Menſchen! Möchtenda-
herdochallediejenigen,welchean der Erzies
hung und Vildungderer arbeiten,die úber
ihreMitbrüderzu regierenbeſtimmtſind,den
Gedanken vorzüglichzu einem lebendigenGe-
fühlbeyjungenPrinzenund Adelichenzuer-
hebenſuchen,daßſieimmer ihrengroſſenBe-
ruf,in alleuihrenHandlungenwohlthätigge»
gen Menſchenund Thierezu ſeyn,lebendig
vor Augen haben follten.Und denkenwir
hieran dieParforcejagd:wer kann ſichent-
halten,Weh über dicjenigenLehrerund Füh-
rer auszurufen,dienihtfrühzeitigihrenfürſt»
lichenZöglingeneinen lebhaftenAbſcheugegen
dieGrauſamkeiteneiner ſolchenJagdbeybrin-
gen! Von den groſſenGefabren,worin ſich
dieLiebhaberdieſerJagdſelbſtin Verfolgung
des Wildes ſtürzen;und 201 derStrafbarkeit
einesfolchenVerfahrens,ddée.dgogrôſſeriſt,
Je mehran derenErhah@mzgetizemLandeoder

i
einer

i
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einer beträchtlichenAnzahl von Menſchenges
legeniſ,und von der Zugrunderichtungder

Pferde,welchezu einerſolchenJagdgebraucht
werden, habeih noh nichtsgeſagt.Und
wie ſehrverdientdochauchdieſeBetrachtung
mit in Erwägunggezogenzu werden! Einen
mildernNamen hat diejenigeArt der Jagd,
welcheman die Schweißjagdnennt. Aber
was iſtes, worin ſelbigeminder hartund

grauſamiſt?Bey derſelbenwird das Wild,
das zu Tode gejagtwerden ſoll,erſtangeſchoſ=
fen,damit es den Jagdliebhabernleichterwer-

de,dem ſchonſogleichdur Verwundungen
und BlutverluſtgeſchwächtenWilde zu folgen.
Zwar hatdîeQuaal des Thieresnun gewöhn=
licheherein Eude, indenes eherfällt;allein
wie grauſamiſ es dagegen,wider den natürz=

lichenTrieb des Thiers,nacherfolgterVer

wundung Ruhe und Heilungzu ſuchen,es ganz
unbefriedigtund mit Angſt,Schmerz,Er-
mattung und Tod zugleichringenzulaſſen!

Nach allen dieſenBetrachtungenroerden
wir uns freylihfreuen,daßdieParforcejag-
den bey ſo vielenFürſtenſchonaufgehoben
und abgeſchaftſind;aber wie kann unſre
Freudevollkommen ſeyu,ſo langedieſeArt
der menſchlichenGrauſamkeitnichtgänzlich
ausgerottett*, oder derſelbenRückkehrnoh
gefürchtetwtHen kann!

Acht
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Acht nnd zwanzigſteBetrachtung.
Vonden edelſtenFreudenund Ver-

gnügungenderMenſchheit.

IYiolltenwir,meine Herren,ſorgfältighers
um forſchen:ſodürftenſichnochviel

LeihtmancheVergnügungsartenfinden,wor-
an die Menſchenhie und da ſehrhängen,
und welchenichtunter die ſhon angeführten
Klaſſender Vergnügungenmit gebrachtwers
den fkônnen. Alleiutheilswürden ſie,wofern
ſieniht auchunter uns Statt fänden,oder
uns befanntwären,uns wenigangenehmund
Me BeſtimmungderSittlichkeitderſelbenohne
groſſenNutzenfüruns ſeyn,theilswürden
wir die Schrankenüberſchreiten,die dieſen
Betrachtungenhaben geſeßtwerden müſſen,
Wir wollenalſonur nochunterſuchen,welche
Vergnügungenbeſondersdes Menſchenwürs
digſind,und vor welchenAbirrungenſih der

Menſchdabeyzu hütenhat. Was ſchonans
fänglichangemerktiſt,muß leiderhierno<
wiederholtwerden,daßnämlichdie Menſchen
unter dem Namen der Vergnügungennicht
leichtdie edlen Freudender Menſchheitvers

fiehen,dieſisimmer vorzugsweiſeihreDeregn
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gnügungen nennen follten. Was dem UTen-

ſchenmehr,als irgendetwas, ein reizindes

„Vergnügenmachen ſollte,iſtdie immer mehr
und mehr Fortſchreitendeglückliche(Entroi>e-

lungder Seele zur Erkenntnißder $7atur und

ibresgroſſenUrhebers,zur Lrkenntniß des

Verháltniſſes,worin der UTenſchzu Gott, zte

„derErde und deren Geſchöpfenſteht,und zu

einerfeurigenLTeigung,allenerkanntenVer-
bâltniſſengemäß zu leben,und nah Gottes

MuſtereinwohlthätigesedlesWeſen zu ſeyn.
Des MenſchenSeele müßtevon wonnevollen

.Empſtndungenüberflieſſen,wenn ſieeinWe-

ſen,aufwelchesſiemehr EiuflußdurchEut-
clieſſungenundThâätigkeitenhabenkaun,als
aufirgend ein anders in der Schöpfung, das

heißt,ſichſelb zu einemnichtgeringenGrad

derVollkommenheitan Kenntniß,Tugendund
nüßzlichenGeſchäftendurchdieihrverliehenen
Kräfteerhebt,ſoin der Reihe der Dingeim-
mer mehr und mehr einwohlihätigesGeſchöpf
wird,und’ es erwarten kanu,daß ihrgroſſer
Urheberin dieſemZuſtaudemit ihrzufrieden
und ſeinWohlgefallenan ihrenKraftanwen-
dungen haben wird, Alle andre angenehme

Empfindungen,welchein dem Seelen - und

Leibesgenußmit NückſichtaufirgendeinGut
dieſerWelt gegründetſeyn,und daraus ents

ſpringenkönnen,ſollieunur füruns Vergnü-
gen
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gen und Freuden werden, ſofernſiezu den

erwähntenerkanntenVerhältniſſenund darin

gegründetenNeigungenund Handlungen
ftimmten.DieſeVergnügungenwürden,in-
dem ſiedur<hBefolgungder erkanntenNas

turgeſezeund durchdas HinſtrebennachVoll-
Fommenheiten,die dazaſtimmen,zugleichmit
veranlaßtwürden, oder ſelbſtden Menſchen
zum höhernGenuß der erſtenund erhabenſten
Glückſeligkeitenimmer mehr geſchi>tmach-
ten,freylichauh nichtgeringeVergnügungen
ſyn. Ja, ſiewürden ſelbſteingröſſeresGes
haltan Glückſeligkeithaben,als jeeiner da-

durcherhaltenFann,der nur nach ſolchenVere

gnügungenhaſcht,uud ſienichterhabnern
menſchlichenFreudenunterordnet. Alleinder

Menſchwúrde dochweit entferntſeyn,ſie
vorzugweiſemit dem Nameu derVergnügun-
gen zu belegen,oder vorzüglichan ſiezu den»

Xen,wenn von VergnügungendieRede wäre.
Ff es nun ausgemacht,daßganz andre Ems

pfindungenund Seelenbewegungendes Mens»

ſchenvorzüglichwürdigeVerzuügungenſind,
als diejenigen,welchewir gewöhnlichfo nena

nen : warum ſolltendeun dieMenſchen,deren
Amtund Lagees mit ſichbringt,daß ſieauf
menſchlicheSeelen wirken,und Fdeecnund
dazuſtimmendeNamen veranlaſſen,nichtes
ſicherlaubenkdnuen,einen folchenAusdruk,

2+ Theil. S als
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als das Vergnügeniſ, vorzüglichdenjenigen
Seelenbewegungeneigenzu machen,diedurch
richtigeund nüßlicheKenutuiſſe,durcheinein
Neigungenund Trieten wohlgeordneteSeelè
und durchzu beydenFimmende Handlungen
veranlaßtwerden? Dürſtenwir uichthoffen,
daß,wenu die Menſchenes erſtlebhaftgenug
ertenntcn,was ſievorzüglichVergnügennen-
nen ſollten,uichtnur dieſendenkendeu Men-
ſchen,ſondernauch andern diejenigenKennt-

niß- und nochmehr diejenigenTugendbeſire-
bungen,die Vergnügungengenanntwerden,
eben deswegenmehr augenehmwürden, weil

ihreBenennungſchonangenehmeEmpſindun-
gen,Vorſtellungenund Seelenbewegungenan-

Tändigten.Solltees indeſſenden wärmſten
Freundender nützlichſtenKenntniſſeund den

eifrigſtenBeförderernglücſeligmacheuder
Neigungenund Handlungennichtgelingen
Éônnen,den unsſo ſehrerniedrigendenSprach-
gebrauchdieſesWorts zu ändern: ſo müſſen
wir alle,diewir uns dazuzählen,wenigſtens
uie aufhóren,den Menſchenes hellſehenzu
laſſen,was ſieeigentlichVergnügungennens»

nen ſollten,uud ſomüſſenwir dieSacheſelb
in ihremganzen Werthe mit allenihreigen=-
thümlicheuReizen den Menſchenzu zeigen,
und eine lebeudigeAufmerkſamkeitauf die

Quellederbeſten,reinſtenund der

menſchlis
en
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hen Natur vorzügkih würdigen Vergnüguns-
gen zu erregen uns beſtreben.Laßtuns in

dieſeuVorſätzenund Bemühungennichtdur
den niederſhlagendenund die ringéndenünd
emporſtrebendenKräftedes Menſchengefan-
gen haltendenGedanken derer nichtirrema»
thenlaſſen,die dieBemühung der Lehrer,Ans
führerund Regiererder Menſchen,ſelbigezw
Einer höhernStufe ves wahren Adels der

Menſchheitdurch Bildung,Leukung,Unters
rihtund Beyſpielzu erheben,eineeitlefrucht-
loſeBemühung neunen und behaupten, daf
dieMaſſedes moraliſchenGuten und Böſen
unter den MenſchenbeyjederArt der Cultur

gleichſey. Erfahrung,Geſchichteund Nach-
denkenlehrenuns, meine Geliebten,daß die
Verkettungder Urſachenund Wirkungenin
der moraliſchenWelt der Caufalverbindung
und den Ereigniſſenin der phyſiſchenWelt
Höchſtähnlichi, mund damit in eiuem barmos

niſchenVerhältnißſteht. Und werſagtje,
daß die Maſſe des fruchtbringendenTriebes
und der Früchteſelb�|immer auf der Erde
nnd in jedem Theileder Erde gleichwar-
Was waren Deutſchland,Dännemark,Ene
gelland,Rußlandund ſovieleandre Länder
vor tauſend und mehrern Jabrenin Bergleis
ung mit dem, was ſieißt nach o vielerere

halteneuCulturſind!Und welchesLad des
S 2 Orieuts,
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Orients, welches an Fruchtbarkeit und Anmuth
verloren hat, verlor ſienichtwegen vernachläſs
figterCultur!Folgtennichtimmer Schönheit,
Fruchtbarkeitund Güte des Bodens, wenn

andersindieſemAnlagenund Kräfteſchlum-
merten,dem Fleiſſedes ihn bebauenden und

deſſelbenwartendenEinwohnersnah? Und
derbeyſovielenMenſchenſoreicheBoden
desGeiſtesund Herzens,dieweit feinerund
ſchnellerwirkenden Triebfedernund Kräfte
des Menſchenſolltendeu Fleißdeſſen,der
durchSachvorſtellungen,dur<hmannichfaltig
gemiſchteaus der mannichfaltigenNatur her-
ausgeſchöpfteJdeenund durchdazuſtimmen-
de Reizezu Neigungen,Bewegungenund
Handlungen,der menſchlichenSeele eine zu

{einenAbſichtenund zu der Natur des Bodens

paſſendeCulturgiebt,ganzunbelohntlaſſen?Esdenn wohlirgendeiner unter meinen Zu-
hörernſojung,oder inſeinembisherigenLe-

benſo wenigBeobachtergeweſen,der nicht
Beyſpiele1oûßte,daß.irgendeine wahrhaftig
menſchenfreundlicheund Tugend und Gerechs
tigkeitmit warmen Eiferbeförderndeobrigs
FeitlichePerſon,daßein den ganzen Sinn ſeiz
nes Berufsbegreifenderund von ſoſtarken
als ſanftenEiferbrennender LehrerderSchu»
le oder der Kirche,oder ein in Anſehenlea
bender.wohlthätiger,frommerund weiſer

Haus»
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Hausvater, Häu�er, Dörfer, Städte und Ge-
meinen in eines MeuſchenLebensaltergleich-
ſam umwandelte,und den nahe anliegenden
nachläßigbebautenund mit Diſtelnund Dor-
nen überwachſenenGegendenzur Seite an»

muthige;,geſunde,dauernde und ſichſelbſtver=

vielfältigendeFrüchteder Wahrheit,Tugend
und Frömmigkeithervorgehenließ?Laßtuns
nur, meine Wertheſten,als ächteSöhne Got-
tes und unſerm größtenOberherrnmit eifri=
ger Treue ergebeneDiener und Helferin ſei-
ner Haushaltungarbeitenund kämpfen, um

allerleyArten des Guten zu ſchaffen,und den

MenſchenedlereBegriffevon ihrerWürde,
ihrerBeſtimmungund der ihnen,als Men=-

ſchen,geböhreudenund erreichbarenGlückſe-
ligkeitbeyzubringenſuchen;laßtuns nur

wandeln,wie wir lehren,und es an uns ſehen
laſſen,daß im treuen Gehorſamgegen Gottes
Uns zur Glückſeligkeitführendedur<hSchrift
und Natur unsgegebeneGebote,ineinem zu
immer mehrerVeredlungdes Menſchenhin-
ſrebendenLebenund in heilſamerden exhal-
tenen KräftenangemeſſenenThätigkeitwir

diehohedermenſchlichenNatur würdigeWon-
ne gefunden,die wir andern anpreiſen!O!
wir werden immer in dem Umkreiſe,worin
wir wirkſamſiud,vieleFrüchterichtigerund

heilſamerKenntniſſeund glückſeligmachender
S 3 Reli-
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Religion und Tugend hervorbringen können.
Denkt nicht, meine Freunde, ih wähnte, es

dürfte am Ende Unvollkommenheit nicht mehr
das Loos der Menſchheitſeyn. Jch fühlees
lebhaftgenug,daß der nah Vollkommenheit
ringendeMeuſch, wie weit er auch kommt,
nochimmer Zieleder Vollkommenheitſieht
und ſehenmuß, oon denen er no<hweit ent

ferntbleibt,daß er als ‘unpartheyiſcherPrú-
ferſeinerſelbſt,jeſchärferer ſieht,deſtomeh»
rere Möngel immer entde>t,und daß ein

fiolzerüber menſchlicheUnvollkommenheitſich
erhabendunkenderMenſchnochimmer in den

weſentlichſtenStückenderVollkommenheitein
ſehrkurzſichtigerund nichtweit in dieNatur
der SacheeindringenderMenſchiſt.Welcher
vorgeblichgroſſerGelehrteund welcherſchein3
bar groſſerHeiligerund Tugendheldnichtbes
cheidenund von Herzendemüthigblieb,war
nie eingroſſerGelehrter,nie ein groſſerHei-
liger.Und laßt.uns dieſenGedanken nicht
traurigmachen. Welch ein Glück,daß Ges

chdpfe,dieewiglebenſollen,ewig in Volla
Tommenheiten fortſchreitenund dieWonne des

MWeitergehenserwarten können! Wir müßten
Gott ſeyn,oder wir wären einſtelend,wenn
wir einmal an einZielkämen,über welches
wir uichthingusgehenkönnten,

Aber
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Aber ich fühle Sie, meine geliebtenFreun=
de, bewegtz Jhre Seele fängt an vor Begierde
Zu entflammen, geſegneteWerkzeugeder Vor-

fehungzum BeſtenJhrer Mitmenſchenzu
werden,ſelbigezu den reinenund. erhabenen
Vergnägungent,zu denen der Menſchgelanc
gen kann,hinzuführen, und ſelbſtin ſtarken
“Zügenaus der beſtenQuellederbeſtenVer-
gnügungenzu trinken. Sie denken nun an

dieKenntniſſe,an dieNeigungenund Hand-
lungen,dieuns jenenNectar der menſchlichen
Vergnügungenin unſernFreudenkel<hhinein=
ftrômenlaſſen.Wohl Jhnen,indem Sie Sich
fobewegtfinden,indem Sie dicſeGedanken
in JFhrerSeele auf:und abwe!zen!

Wie gernemöchteih JhreBlickeuuu über
das ganze groſſeFeldder Kenntniſſeund Thä=
tigkeitenhinführen,wo nie verſiegendeund
reicheQuellender edelſtenmenſchlichenFreuz
den gefundenwerden köunen! Wie gerne
môchtei Jhnenin dem Eden,das unſreEr-
de nochfürdieWeiſernunter den Menſchen
hat,dieverſchiedenenPläzezeigen,wo ne<
zedeKlaſſeder Menſchencineeie Fülleder
edelſtenmenſchlichenFreudenſicherfinden
Tann, Alleinwie langewürden wir in dieſem
Luſtgartender Menſchenmit unſernAugen
herumwandeln müſſen,um allesgehörigzu
bemerkten! Und wie ſollteich,indem ichdaran

S 4 dâchte,
>
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dâchte, Jhnen alles, wie es iſ,darzuſtellen,
nichtauch zittern,und fürchten,allesmöchtèé
in dent Gemälde,das ichFhnengäbe,aufder
Charte,dieichentwürfe,zu vielvon den ihm

eignenReizenverlieren!Und wie vielmehr
muß ichdas fürchten,wenn i< allesnur in

einem Grundriſſe,wie das hier ſeynwüßte,
nur nach den erheblihſtenZügenſ<ilderte!
Und dochkann ichderVerſuchungnichtwider=-
ſteheu,kleßtereszu thun. Und darf ih umht
glauben,daß Fhnen nachallen den vorhergee
hendenBetrachtungennichtleichteineGegend
dieſesEdens fremdmehr ſeynkönne,und daß
Sie,indem ichdie rcicbſteyund beſtenFreu-
denquellenzeige,Sich leihtSelbſtdie Thäs
ler,wodurchſieflieſſen,dabey bemerken
werden!

Wohl, ſolaßtes uns ſehen,was dieMens

ſchenvom Regentenan bis zum Hürtenbe-
wohner hinunterin ihremGeiſteund Herzen
und in ihrenThätigkeitenſichfürVergnügun-
gen hieraufder Erde zubereitenkönnen.

GroſſeSterbliche,wie glücklichſeydihr,
wie viel des Guten könnt ihr,wie leichtes
thun! So ruftder Sängerdes Meßias aus,
indem er andie Regentendenkt,und es lehz

haftfühlt,worin deren groſſcrVorzug,deren
eigenthümlichehohe Glückſeligkeitbeſteht.
Und worin beſtehtdieſtrVorzug,dieoneús
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Glück�eligkeit anders als in dem groſſen
Vermögen, weit umher Vollkommenheitund
Glückſeligkeitzu verbreiten,und einenPlatz
hieraufErden zu haben, wo man, wie ſeht
auch die Gottheitüber das Vollkommenſtié
und WirkſamſteallkrGeſchöpfeerhabeniſt;
doh unter den MenſchendieſerGottheit
am nâchſteniſt,und in dem groſſengôtts
lichenGeſchäfteVollklommenheitenallerArt

allenthalbenentſtehen,und empfindende
und denkende Weſen glückſeligwerden und

ſichil,resGlücks freuenzu laſſen,der Gott
heiterſterTheiluehmer:und Mitwirkerſeyn
kann. Die Geſchichteder Königelehrtes
freylih,daß deren Geiſtnur zu häufigzu
armſeligkleiniſ,als daßſieihrgroſſesgôtt-
lichesAmt hellaus dieſemGeſichtspunckan-

zuſehen,und eine Vorempfindungvon den
wonnevollenwahrhaftiggöttlichenVergnügun-
gen zu erhaltenwiſſen,die ihnenim reichen
Ueberflußzuſtrômenwürden,o bald ſiedas
hoheGeſchäftjenerTheilnehmerſchafttreuund

eifrigverwaltenwollten. Was dem Fürften
mehr, als irgendeinem würdigenMenſchen,
geringund ſhma>losſeynſolltein Vergleis
chungmit den hoben Freuden,dieihm ſeine
Regierungsgeſchäſtegebenkönnenund gewiß
geben,wenn er ſiegenieſſenwill,nämlichjede
ſinnlicheErgöulichkeit, die den Regentennie

S5 weitec
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weiter müßte angenehm ſeynkönnen,als ſie
zur nôthigenErholungvon den Regierungsars
beitenerforderli<hwären,und den Ton der

Kräftewiederherſtellten,darinverſinkenlei
der ſovieleRegenten,wie die Unwürdigſten
unter den Menſchen.Was fürKönigenur
ſorveiteinenWerth habenſollte,als es ein

ächtesäuſſerlihesMerkmal von der wahren
VBöniglichenWürde,dasiſt,von einerüber ein

ganzesVolk ſih weiſeverbreitendenWohls
thâtigkeitund zur GlückſeligkeitdesVolks an=-

gewandtenMacht iſi;nämlih àäuſſerlichex
Glanz und âäuſſerlicheEhrfurchtsbezeigungen
des Volks,bekommtleiderfürvieleRegenten
Reizund Werth,wenn gleichdie dadurchzu
bezeichnendeSache ganz fehlt.Nur zu viele

Regentenvergeſſenes leider, daß alledieſe
. äuſſernZeichendes Glanzesund derEhrerbies
tung ſiezu einem tiefenGefühlevon Schaam
beydem Gedankenbringenſollten,daßſiedas
nichtfind,was ſienachdieſenäuſſerlichenZei-
chenfeynſolltenund zu ſeynvorgeben.Aber
wir wollennichtſehen,was dieFürſtennur zu

oftſind,und. in welchestieſeElend ſteſich
hineinſtúrzen,wenn ſiedie ihnengebührende
und von ihnenmit RechtgeforderteWärde

nichtbehaupten,und in einer Stunde des

Nachdenkensſichin ihrerNichtigkeitund Un-

würdigkeiterblicken,ſondernwir wollen nur

ſehen,
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ſehen,wie göttlichglücklichRegentenſeynkön-
nen. Und welcheSeligkeitenwarten .fon
aufſie,wenn ſie es fühlen,daßſiedieBcdin=
gung mit Eifererfüllen,uuter welchernur
der Menſchüber MenſchenMach? erhalten

ſollte,daß fienämlichalszärtlichgeſinnteund
weiſehandeludeVäter des Volks ganze Mil-
lionenglücklihmachen. WelcheGlückſelig=-
Feitiſtes ſhon, wenn man auchnux einen

Menſchenaus Elend und Noth herausgeriſſez
und ihnaufeineLaufbahnder Glück:eligkeit
gebrachthat! Wie hohe uamenloſeWonue
muß es deun nichtſeyn,wenn ein Regeurein
ganzesVolf durchſeineweiſeRegicrungvon
einerStufeder Glückſeligkeitzur ändern ſteia
gen ſieht!Wie einewolluſtrcicheBetrachtung
muß es nichtfürdenſelbenſeyn,wenn er bez
denkt, daß ſeinewohlthätigenHaudlungen
durchdieLage,worinihu dieVorfebhungge
fetthat,eiuen ſo hohen innern Werth erhal
ten,und in vielen Tauſendeneinen exhübten
Glückszuitandbewirken,und gauze wüſteund
unfruchtbareStre>en des Erddodens zu
fruchtbarenund anwuthigenGefildenum=
wandeln éônuen, Und indem ex das denkt,
welche Ströme freudigerund danfbarerBes

weguugeu wekden ſeineSeele über die Vor=-

ficllungdurchſtrômen,daß die Gottheitihn
beu in der Reiheder Meuſcheneinenfalserom=
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bekommen ließ, wo er in einem ſolchenUm-
fangGlücfſeligkeitenund Vollklommenheiten
haffenkonnte. Denn er wird es ſichſagen,
daßmancheredlezum Wohlthun und zur Ver-

breitungvon allerleyVollfemmenheitenund
GlüdſeligkeitengeſchaffeneGeiſtoftan einer
Stelleſteht,wo er mit hundertfältigmehrerer
Anfkrengungnur aufeinem Fle>chendes Erd-
bodeys,nur beywenigenMenſchenſichtbare
Wirkungender erhöhtenVollkommenheit und

Gläckſeligkeithervorbringenkann. Und wenn

er ſichdas ſagt,und dannfindet,daß es ſchon
einehimmliſcheWonne iſt,wenn einMenſch
auchnur eiuen dem Elendeentreißt,auch nur

einenzu einermerklichenStufe der Glü{ſe-
ligkeiterhebt:wie vieleMühe wird er, wenn

er cinerder beſtenunter denjenigenMenſchen
iſt,deren Schickſaler ſichanvertrauet ſieht,
wie vieleMühe wird,er dani haben,diebohe
himmliſcheWonne zu ertragen,die auf ihn
zuſtrèmenmuß, wenu er ſieht,daß er millios

nenfältigſo viel thun,ganze Schaaren be-

glüſeligterMitmenſchenvor den Blickenfei-
ner Seele haben kann. Er wroirdund muß
in einem Meer von himmliſherWolluſt
{wimmen, wenn er eine ganze mit warmer

Liebe,innigerVerehrungund lebhafterDanf-
barkeitihm ergebeneNation theilswirklich,
theils‘in der Vorſtellungvor ſi ſehtFOymso
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ſympathetiſchgleichſamin alledieſeMenſchen
umgeſchaffen,und in und mit allenihreFreu-
den geuießt,als wären es bloßſeineFreuden,
oder als wäre allerWeſen und ſeinWeſen
einsgeworden.Und ſiehter auf dieGlúckz

ſeligkeiten, die er ſchaffenfann,wie man-

nichfaltigerNatur ſindſelbigeniht! Ganz
gewißwird ſeineerſteund größtekduigliche
Freude,wenn er ſieallerichtighätt, dieſe
ſeyn,daß er allenMitmenſchen,die er leitet,
einenglüſeligenSeelenzuſtaudverſchaffe,die

beſtenund nüßlichſtenKeuntniſſenachden verz

ſchiedenenLagen,worinſieſindoder ſeynkôn-
nen, zuführe,eine zu heilſamenKenntniſſen
ſtimmendeOrdnungin den Neigungenbervir-
fe,einenGeiſtder Menſchenliebe,der Gerechs
tigkeitund Wohlthätigkeitunter ſelbigenrege
mache,feurigenEiferzu nüßlichenGeſchäften
erwe>e,und ſeinVolk dahinbringe,daßes
an nußlicherGeſchäftigkeitund Arbeit ſeine
ſüßtenVergnügungenfinde. Und wie ein
wonnevollesGeſchäftemuß es fürihn ſeyn,
wenn er nun, um den Brüdern,deren Vorſtez
herer iſt,jenegrößtenVortheilezu verſchafs
fen,daran arbeitet,derGeſeßverwaltung,dem

Lehramt,der Rechtspflege,dem Militairwes

ſen,und allenTheilender greſſenStaats
haushaltungeineſolcheEinrichtungzu geben,
daßUnterrichtund Wandel und-Betragenalk-

ler
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ler derer, dur< welche er ſeinVolk leitetund
regiert,diegroſſeWahrheitlautund mit ein-

dringlicherherzgewinnenderKraftſeinemVol
Xe predige:Der UTenſchiſtnur durch beilſa-
me Kenntniß,nur durch woblgeordneteL7ei-
gungen und Triebe nur dur Arbeit und Ge-

ſchâftigkeit,nur durch Woblthätigkeitund ge-

genſeitigenGenuß der Liebe glü>lih,gehe
dadurch nur muthigdem Tode entgegen, und

óéfnerdadorcb nur ſicheine frobe Ausſicht
übersGrab binavs. Und wenn er daran ar-

beitet,daßſaineganze Staatsverroaltungdieſe
Wahrheitverkündigenmöge,und wenn er o
zugleichden Einwohnern ſeinesReichsnachih-
ren verſchiedenenLagenund Fähigkeiteuſo
viele äuſſerlicheGlückſeligkeitverſchaft,als
mit derBegränztheitunſersGeſchlechtsund
mit der Natur unſererErde und deſſen,was
darin,daraufund darûberaufunswirkt,be-
ſehenkaun: wie vieleherrlicheFreudenwar-
ten aufihn,wenn er allenthalbenalles nah
ſeinenund ſeinerweiſenRätheEinrichtungen
în ſeinemStaat zur ErreichungſeinerAbſich-
ten ſichbewegenund wirkenflieht,und wenn

er diegutenErfolgebemerkt,oder durcheincn

unrichtigenLauf irgendeines Triebrades eis

uen Wink erhält,aufdeſſenVerbeſſerungzu
ſinnen!Judem er dieEinſchränkung“ſeines
Vermögeusfähltuud ſieht,daß er bey der

nôthis
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nôthigen Ueberſichtdes Ganzenund beydex
PráäfungallerHaupttriebwerkeder Staats-

maſchine,oder allerEntwürfe,die zur Vers

beſſerungalterEinrichtungenoder zu neuen

Anordnungenbeſtimmtſind,nihtMuſſeund
Kräftegenug hat,ſelbſtvielEinrichtungenniit
hinlänglicherRückſichtauf alledabeyzu ers

wägendeUmſtändemit Vorſichtund weiſer
Ueberlegungzu machen: wie ein angenehmer
Gedauke muß es fürihn ſeyn,daß es nicht
an treuen,eiuſichtsvollenund weiſenMännern
unter ſeinemVolkefehlt,welcheihm in allem
beyſiehenkönnen;und wie ein angeuehmes
Geſchäftmuß es zugleichſeyn,indem er ſeibis
ge beſondersunter denen ſucht,diebeſcheiden
zurückſtehen,aber Geiſtund Herzvollvon
Kenutniſſenuud feurigenTriebenhaben,um
ihm zur ErreichungſeinerAbſichtenihren
Dienſtmit Einſichtund Kraftzu weihenund
weihenzu können! Sind dieKräftederSeele
und des Leibesindieſenmanuichfaltigenwahr=
haftigföniglihenHandlungenund in -dem
damit unzertrennlichverbundnen hohenWons

negenußerſ<dópfît,brauchtder RegeutRuhe
und ein zur ErholungdienendesVergnügen,
das uichtſoſtarkiſt:ſowird er ſichauchzua
weilen zu gewöhnlicheuVergnügungender
Hôfeherablaſſen.Aber wie wird er ſie,wenn
gleichdernichtbeſſreFreudenkennendeſhwas

che



282

atea

Pete

che Menſchmit Entzückendavon oft ſpricht,
igtdoch{aal und geſchmacklosfinden,und
wie wird er es lebhaftertennen,daß nie eine

ächteköniglicheSeele in den Regentenwohn-
te,diein ſolcheneinesRegentenſohôchſtun-
würdigenſinnlichenLüſtenverſinkenund nicht
ſehen,nichtempfindenkonnten,welchehohe
menſchlicheGlückſeligkeitenihnendadurchge-
raubt würden:.-Wie armſeligkleinwird er

dieRegentenfinden,die wohl gar dieſefür
ſeineköniglicheSeele ſogeſhma>loſeKoſt
mit Geld fauften,das vom Schweißund Kum-
mer der Menſchen, die glückſeligzu machen
thrBerufwar, erpreßtwar. Indem :er denz

ZenigenVerguügungennur zurErholungbey-
wohnt,die nihtfüreinen ſolhenPreisge-
kauftwerden, und welche er vielleichtuicht
einmal nähme, wenn es ihm nichtFreudewÎ-
re,irgendeinVergnügenmit dem Volke,dar-
Überer regiert,zu theilen,und daſſelbeauch
Freudenmit ſitheilen zu laſſen:ſowird
er ſelbſtdabeyſichvon einerweit edlernBe-

wegung des Vergnügensergriffenfühlen,
woenn er bey dieſenErholungsvergnügungen
denkt,wie bald ſeinehergeſtelltenKräfteihn
wieder zu den Freudenhinführen,dieihndie
Vorſehungin ſeinenköniglichenGeſchäften
und den damit verbundnen ſeligenEmpfin-
dungengenieſſenläßt.Zwar wird er auch

nicht
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uicht immer dieſehohenWonneempfindungen
haben. Er wird,wenn er ſeinVolk im Geiſt
oder inPerſonin allenGegendenſeinesReichs
beſucht,mancheUnvollkommenheit, manches
Uebelfinden.Er wird manchesfauleGlied
des Staatskörperserbli>en,manchenunnüz-
zen oder ſchädlichenDiener ſinden,oft‘einen,
den er füredelund guthielt,als einenBlutigel
an ſeinemVolke ſaugenſehen,um nurſîchzu
máſten,Das alleswirdihntiefbetrüben.Aber
Regentenſindauchnur Menſchen.Auch ihr
Loos iſes,aichtohneLeiden zu ſeyn.Auch
beyihnenwürde dgs Gefühlzur Empfindung
wonnevoller Freudenſtumpfwerden, wenn
es nichtdur< den ContraſtdesKummers
wiedervonZeitzu Zeitgeſchärftwürde. Und

wievielFreudemuß es dem Regentenmachen,
daß er bey Erbli>kungder meiſtenLeiden
mächtigherzutreten,und demſelbeneinEndè
machenkann! Hat er auch zuweilenSchwjes
rigkeitenzu bekämpfen,welchezu beſiegenſeis
ne ganze Macht kaum hinreicht:ſo iſtauch
das Wonne fürihn,groſſeUebel weggeſchaft,
ſehrhwer zu erwerbendeGäter errungen zu
haben. Sie werden,meinegeliebtenFreunde,
vollvon Begierdeſeyn,um den Regeutenauf
gllenden verſchiedenenWegen,dieer betritt,
um jede Art des Wohlſtäudesund derGlücka

Feligkeitin ſeinenLandenentſtehenzu laſſen,
2: Theil. T

'

zu
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zu begléitenund zu ſchei,wieer ſeineBédiens
teuwählt;wieer gute, treue und weiſeGe-

hülfehinfeinenGeſchäften{ät und liebt+
wieoruie ‘ekivasanders, als Einſicht,Ge»
ſchictlichkeitund eine‘edlegroſſeSeele,ein
TitelJuAeüternundBedienungenſeynläßtz
wie’exBegütertendieedleHvheitder Seele
einzüflöſſendt, nichtſowohlfürGeld als

fürden göttlichenLohn,mit ein Wohlthäter
eincs,Volkszu ſeyn,und daſſelbemit glücklich
gemäht“zuhaben,dem Ländezu dienen;wie

erdbiejenïgen,die,indem fiebeſtelltwerden,zur

Glüfſeligkeitdes Volks Rechtund Gerechkig-
Feitzu “händbabecn,oder ſolcheBeyträge‘zur
CaſſedesLandeseinzuheben;als dieMenſchen;
ohnecineBeutedes Kummersoder der Nah-
rungsöſorgetiwerdeiizu dütfen,hergebenfdnz
nen, Land undLeutewie‘éineuRaub anſehen
indzwuglücklichmachtéit,die ganze Machtſei-
uesZornsfühlen,und zum warnend.nBeyer
ſpielſtrafenl aßtzwie er allenthalbendienas
türlichenNechteder Menſchheitaufrechterz
Hältoderwiederherſtellt.— — Doch wie
Tönncnwir auchnuralle dieWegenénnetit,
aufvelchenwir“demRegentenin ſeinenvér-
chiedenenGeſchäftennachgehen,undſeinekde

niglihenFreudenmt {hm in der Mifempfin
dung then möchten!Ohnehinmöchtemans
chex,der nichtmit uns in gleicherEmpfins

dungs-
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dungslagewäre, uns fragen, wozu es nüßte,
von königlichenVergnügungen zu reden, die-
uns nicht beſtimmtſind?Wir wollennun

freylichſolcheFragenderer nichtachten, die
keinenSiun fürſolcheBetrachtungenhaben,
Und diees nichtwiſſen,daßMenſchen,welche
es erkenuen,was fürein göttlicherMenſch
einedler Regentiſt,es ſehnlichhwünſchenmüſs
ſen,es mögeein úber ein ganzesLand Glück=
ſeligkeitverbreitenderFürſtau< hoheWonne
und erhabneGlückſeligkeitdafürzur Belöh-
nung erhalten,und daßſiedaherſelbſtnicht
einefüſſereFreudeerlebenkönnen,als wenn

fiean alledie erhabnenFreudendenken,die
wirklichdas Eigenthumwohlthätigerund Ges

fühlfürHohegöttlicheGlückſeligkeitenhaben-
der Fürſtenſind.Alleinwir haben,wenn wir
auchnichtderVerſuchungnachgeben,den vor=

treflichenRegentenund deſſenaus ſeinenGes
ſchäfteneutſpringendeGlückſeligkeitenno<
fernermit unſernBlickenund mit unſernEms
pfindungenzu verfolgen,doh ſchonzu lange
beydieſereutzückendenBetrachtungverweilt.
Wir ſollennochſehen,wie dieandern Klaſſen!
derMenſchenauchaufeineähnlicheArt glück-

lichſeynfönnten. Aber wir ſehenes,es wäz
xe ein Werk vielerStunden,wenn wir ſobis
zu dem HüttenbewohnerhinjedeKlaſſeder
Menſcheunachdem aus ihreuGeſchäftenents

T2 ftchens
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ſtehendenGlückszuſtandebetrachtenwollen.
Und dochmüſſenSie es empfinden,wie ſelb}
zu dem Gemälde königlicherFreudennochdas
Gemäldedes Glücfszuſtandeseines geringen.
Landmaunshingeſtelltwerden,und dochReis
ze für den Menſchenhaben könne,wenn

dieſerHütteneinwohnernichtunter dèrGeiſſel
einesTyrannen ſeufzet.

Gehen Sie mit mir in dieHütteeinesſol-
chenINannes. Er komrht eben von der ſchwe-
ren Arbeitzurück,womit er ſihèinTagelohn
verdienthat;und ſiehe,ſeineKinder hüpfen
ihmentgegen,hängenſh an ihm,und freuen
ſichlaut ſeinerDaheimkunft.Kaum kündi-

gen die ſichlautfreuendenKinder ſeineAn-
Eunftau: #0verläßtſeingutesWeib ihren

Feuerheerd,und heißtihn mir liebevoller

Freundlichkeitwillflommen. Selbſtſeintreuer
Hund wedeltliebkoſendum ihnherum;und
ſiehe,der Mann hat ein fühlendHerz,und
danktGott,daß er nachder ſchwerenArbeit
des Tages feinemWeibe und ſeinenKindern

ſovieleFreudemachen, und daß er ſoviele
Erquickungbey ſeldigenfindenkann. Wie

vielenGroſſenund Reichenwird's,rufter
aus,langenichtſowohl,daß ſieſo vielTroſt
und FreudebeyWeib und Kindern finden!
Daiſt mir freylichder Tag beyſaurerArbeit

langgeworden;aber dagegenwird mir die

Ruhe
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Ruhe- nun auh ret ſúß. Und wie wohl
{me>t mir nun auchdas Brodt,dazuich
den Rocken aufunſermStückchenFeldesſäete,
und das du mir,gutésliebesWeib, backeſt!
Alleſ{hônenGerichtekönnenden Reichennicht
ſowohlſchme>ken,indem ihnennihtHunger
und Arbeit die Speiſewürzet.Und da ſte=
hendie liebenJungen,und ſagenes mir ſo
angenehmvor, wie ſienun auch bald werden

arbeitenfönnen,und roiefiedich,liebesWeib,
und michim Alter verpflegenwollen. Und
wenu wir allefernerſoGott fürchtenund oft
zuſammenbeten: ſo wird Gott die Kinder

auf ſeinenWegen erhalten,und ſowird es

uns niht an dem Nothdärfrigenmangeln,
Die kleinemit Stroh gede>teHütte:{hüßt
uns dochſogut,als der ReichengroſſeHâu-
ſer,gegen Wind und Regen. Dazu iſtdas
freyeFeldein ſo{dner Aufenthaltfürdie
Menſchen,und da können wir, weil wir bey
unſrerArbeit härterüund geſunderſind,als
die Vornehmen , vielhäufigerſeyn,alsſîe.
Wie laufenſiſieoftvor Kältezitterndund mi

vergnügtinihrewarme Stubehincin,woo fe
immer einerley,ſehen,unterdeſſenda uns

drauſſenſowohliſt,und wir immer etwas auf
GottesErdboden finden,das uns neu iſt;da
wir Vögelund Thjerefrölihdahinhüpfen
und ſpringenſehen, und da Sonne,Mond

T3 ‘und
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und Sterne ſomunter über den Kopfdahin
wandelu. Die Arbeitwird mir oft’ſehrſauer,
wenn ſo eine brennende Sonnenhitzeda iſ,
odér wenn ichbey ſ{limmerHerbſtwitterung
oder im Winter oftkaltund naß werde. Aber
da tröſtetes michdenn,daßichfüreinſogus,
tes Weib und fürſoguteKinder denn auchet-
was erwerbe,daß michdiedafúrliebhaben,
und daßichauchvielertragenkann. So iſt
es mir aucheinegroſſeFreude,wenn ichden-
Xe,daßſelbſ:unſerKönignichtleben Éönnte,
wenn wir Leutenichtden Aker beſtellten, des

Vieheswarteten,und fürſeineNahrungsmit=
telmit ſorgten.Wenn da der Mann in der

Stadt lauterSeide und Sammt macht: o
thuter dochnichtſoetwas nützliches,als wenn

ichpflúgeoder ſáe,Korn mähe und dreſche.
Allen Menſchen iſ dochdas zur Erhaltung
nôthig.Wir habenbey unſrerArbeitnur

wenigübrig;aberda liegtdochſovielGeld
in derLade,daß,wenn ih au< drey Monat
Frankwäre,wirdochniht Noth litten. Und

ſoleichtläßtuns Gott nichtſolangekrank
werden,wenn wir fleißigarbeitenund ordent»

lichleben. Und was wir ſoſauerverdienen,
das iſtuns dann auchvielwerther,als ans

dernihreHerrlichkeitenſind,um die ſieſich
es nichthabenſauerwerden laſſen.Das
grobeTuch,was wirtragen,wärmt uns o

gut,
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gut, als den Reichen fein Pelz, und da wir's

‘wi��en, wie lange wir ſparenmüſſer,um ein
Kleid anſchaffenzu Édnnen: fo“freuenwir
“uns dochmehr, daß wir's haben,al& wenn

andre foſtbareKleiderbekommen ; , und wir

nehmenſo auchallesvielmehr in Acht,Weil
wir ſowenigeshaben: ſoſtellenuns auh
nichtDiebe und Räuber nah. Und was iſt
es nichtfüreineFreude,wenn wir zuſa:nmen
nuſernKohlhofbepflanzen,und uns frèeueuz
beyeinanderzu ſeyn,und unſreKinder ver=

gnügtum uns herumſpringen.zn ſehen!Und
Freudenthränenfommen mir oftin dieAugen,
wenn ichan die angenehmenTage denke,da
icheinmal zu Hauſebleibe,um unſerStücka
chenLaud mit dirumzuhackenund zu beſäen,
und zur Erndtezeitdas reifeKorn zu mähen
und einzuſammlen.Wie wohlwird uns dann,
wenn wir ſehen,daßGott das Kornſo-gera=
then läßt,daß wir den größtenTheil des
:Fahrs-mit unſérnKindern unſerBrodt davon

eſſenkönnen;und wie froh:machtes-.uns,wenn
wir denken,wie vielGutes Gott uns überhaupk
giebt,und wie wohlwir daran ſiud,;fo einen

Gott und liebreichenVaterzu haben. O wie

fühlenwir esdoch ſooft,ſolebhaft,daßer
wirklichunſerliebreicherVater iſt?Daß wir

Geſundheit,Kleiderund Nahrungund unſer
HôuschenzumSchuß„gegenUngewitterund

T4 Káâlte
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Kälte ‘haben, wie viel Glück�eligkeit iſtdas
nicht!Eine.Freude,wie ſelb unſerKönig
nichtkeihthabenkann,habeih aber vorzüg-
lichdann,wenn ichdenke,daß wir alleGott

fürchten:und ihm gernegefallenwollen.Denn
ſo,denkeich,kann'snichtfehlen,daß wir alle

wiederim Himmel uns vereinigen, und da in

Freudeund Seligkeitimmer lebenwerden.
Weil wir an allesdießam Sonntageſo oft
mit Freudedenken,ſoiſtmir auchdieſerTag
#o einerfreulicherTag. Wenn wir da in der

Predigthôren,wie gut es Gott mit uns

Menſchengemachthat und noh immer macht;
und wenn wir dann zu Gott betenund ſingen,
und wenn wir hernachmit unſernKindern 1m

Sommer auf das Feldgehen,und ſchen,wie
o {n Gott Korn und Gras und Blumen
und Bäume für uns wachſenläßt:ſo fühlen
wir's,liebesWeib, ſolebhaft,daßalles,was
Gott thut,wohblgethanfey,daßer uns gerne
Freudedie Füllegiebt,und daß wir viele

Wouneund Seligkeitim Htmmel zu erwarten

haben. Und daher iſtuns der Tod denn auch
gar nichtfürchterlich,den man dem gnädigen
Herrn,fürden icharbeite,und der ſo reich
‘iſt,ſollgar nichtnenveu dürfen,wenn er nicht
vor Schreckenblaßwerden ſoll.Wenn ichſo
mit ſaurerMühe alles verdiene,und weiß,
daß durchmeine Arbeitetwas rechiGutes ge-

Fchieht:
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ſchieht:o freuetmiches auh, daß keinun«-
rechterworbenesGut darunteriſ, und daß
ichallesſoehrlichund gut.verdiene,was ich
bekomme. Was michbetrübt,iſtdicß,daß
unſerNachbarſeinLeben gar nict ſo guthas

. ben will,und daß er es ſogar uichtverſteht,
wie man's anfangenmüſſe,um rechtfrohen
Muths zu ſeyn. Er hatauchein treucs gu
tes Weib, das ordentlichlebt,fürihu ſorgt,
und daraufhält,daß ihreKinder Gott fürch-
ten und gut werden. Aber ex geht,wenn -ex

ein bischenverdient,wohl gar an den Wer-

Feltagennacheiner Schenke hin, und trinket
ſichvol. Wenn ein Sonu- oder Feyertag
ſicheinſtellt: ſobleibter nichtzu Hauſe,und
freutſichnichtaufeineſoſüſſeArt,wie wir
unter einander uns ißtund ſooftzuſammen
freuen,mit ſeinerFamilie,ſonderner gehthin,
um ein ſ{hma>loſeselendes Vergnügeuin
rauſchendemLermen und in Völlereyzu fíns
den,da er eineſoedle und groſſeGlückſelig-
keithabenfôunte,alò uus ißtund ſooftzu
Theilwird.

O möchteih Jhnen nun es dazumalen
Fdnnen,meine Zuhdrer,wie dieſesgutenLand-
mannes gutesWeib mit Auge,Miene und in
AusbrücheneinzelnerWorte dém Manne in

ſeinenGedanken entzücktfolgt,-undGott tauz

ſendmalpreiſet,daßer ihreinenſolchenMann
T5 gege-
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gegebenhat, und wie die Kinder, indem der

Vater ſpricht,an ſeinenLippenhängen.Da
würden Sie es ſehenund fühlen,wie viele

Freudenſelbſtdem HättenbewohnerzuGebote
“

ſehen,wenn er ſeineBerufsarbeitenthut,Gott

fürchtet,unter dem Schutzeines gutenRes
gentendieRechteder Menſchheitdurcheine
menſchenfreundlicheund rechtſchaffeneStaats
haushaltunggeſichertſicht,ein trenes Weib

beſitzt,und ihm Kinder herauwachſen,die

frommund gut ſind.
O meine theurenFreunde,Arbeit,Gottes

furcht,Eintracht,Liebeund Freundſchaftgea
ben uns groſſeins Herz dringende,unſre
Wünſchebefriedigende,keineSeelenleerezu»
rüclaſſendeund dauerndeVergnügungen.Ala
les,was wir ſonſtVergnügennennen, und

wohinterder groſſeHaufeder Menſchenin
der täuſchendenErwartungdareinrennt,daß
er da Glückſeligkeitfindenwerde,iſtnur erſt
von Werth,wenn es jenenerſtenmenſchlichen
FreudenkeinenEintragthut,und iſtimmer-in

Vergleichungmit den edlen Vergnügungen
des Verſtandesund desHerzensſehrſ<hma>-
los. Und wie ſolltenSie, meine geliebten
Zuhörer,das nichtmit der lebhafteſtenUcbèr»

zeugung und unter dem ſtärkſtenHinſtreben
zu diefenerſtenFreudenderMenſchheiterkenz
nen und fühlen,

Sie,
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Sie, die Sie Sich ganz vorzüglichdem
Dienſtder Gottheitweihen,dieSie Sich Bilz

dung,Unterrichtund Leitungder Menfchen
zu dem GeſchäftJhresLebens:machen wöllen;
mit welcherWonne werden Sie nun analle
dieFreudendenken,dieSie Sich beyJhrèa
FünftigenBerufsgeſchäftenverſprechenkônz
nen! Was,für einſeligesGeſchäftiſtes ſchon,
auchnur in eine einzigeHütteſovieleGlück-
feligkeithineingebrachtzu haben,als derHüt-
tenbewohnergenoß,weil Kenntniß,Neigung
und Thâätigkeitsäuſſerungch beyMann und

Weib und.Kindern vereinigten, ſiezu nügli-
chenund frohenMenſchenzu machen. Und
in wie vielHäuſerwerden Sie, indem Sie
in jugendlichenSeelen eine ſolcheDenkungs-
art durchBildung,Unterrichtund Beyſpiel
lebendigund kräftigwerden laſſen,ſo viclen

ſüſſenFriedenhineinbringenkönnen!Wieviele
Seelen,die in den Strom der Unordnungen
und der ſinnlichenLüſtemit hineingeriſſen
ſind,und dieſichund anderntauſendfältiges
Elend zubereiten,werdenSie dadurch,daß
Sie felbigenden Weg zur Glückſeligkeitmit
den ftärkfſtenAeuſſerungender Liebeund der

Bekümmernißum itetreu zeigen,und das Un-

glück,in das fiefichimmer mehr und mehr
hineinſtkürzen,in ſeinerfurchtbarenGeſtal,
‘vorhalten,ihremUntergangenochzeitig'enta

reiſſen,
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reiſſen,und zu einerewigdauerndenGlü>kſe»
ligkeithinführenkönnen! Was für Freude
muß cs Jhnen machen,daß es Jhnen vor-

züglichmit vorbehalteniſ,au in Anſehung
der geſellſchaftlichenPflichtenund deräuſſer-
lichenGlückſeligkeiteineMenge von Menſchen
von der Jugendan aufden Plat zu ſtellen,
wo ſiezum Beſtendes Staats und zu ihrer
eignenGlückſeligkeitam meiſtenwirkſamſeyn
kann! Und denken Sie endlichdaran,daf,
wenn Sie auch nur eineGemeine,auch nur

hundertaufſovieletauſendMenſchenin Zu-
FunſtwirkendekünftigeLehrer,Rechtsgelehrte,
Aerzteund obrigkeitlichePerſonendurchBilz
dung,Unterrichtund Leitungzu vielennüßli-
chenKenntniſſen,zu muthigenTugendbeſtre-
bungenund zum Genuß einer hdheruGlück»

ſeligkeithingebrachthaben,dieFolgendavon
ſichüber allezahlreiheNachkommenbis in
die entfernteftenZeitenaqusbreitenwerden :

wie muß JhreBruſtſchonvon den Vorem-

pfindungeneiner ſohimmliſchenFreude,als
einſolchesGeſchäftmit ſh führenwird,ißt
aufſchwellen!Wie werden Sie nun jederSie
zu folchenBerufsgeſchäftentüchtigma-
chendenArbeit,dieSie hieraufeinigeJahre
zu übernehmenhaben,einenhohenWerth bey-
legen,und ſelbſtdabeyzugleichreichan der

Glückſeligkeitſeyn,die Sie findenmüſſen,
wenn



i

——————

jor

wenn Sie bey jedem Schritt in Kenntniſſen
Sichmehr an Geiſteskrafterhoben,immer
mehr alleTriebe,Neigungenund Handlungen:
in einedazuſtimmendeOrdnung gebracht,und

o Jhr eignesLebendem Ohre derSeele nah
und nacheine lieblicheharmoniſcheand melós-
diſcheMuſifwerden laſen.Und indem Sie

hierandie zu treibendenWiſſenſchaftendens
ken: wie eineFreudemuß es fürSie ſeyn,
daßin allemGott,die Natur, der Menſch,
menſchlicheGlückſeligkeitund Vollkommene

heitund Schönheitdas ſind,womit Sie Sich
täglich-in denſelbenzu beſchäftigenhaben,
Theologie,Geſchichte,Philoſophie,die ſchd-
nen Künſteund Wiſſenſchaftenſindin dem

freundſchaftlichſtenBunde miteinandervereint,
und bietenſichin allenErkenntnißartenims
mer wohlthätigdieHand.

Sie,diein einenStand,der eintrauriges
immerwährendesMonument von den gröbſtere
Abirrungendes menſchlichenGeſchlechtsvon
der Gerechtigkeitund Liebeiſt,in deu Kriezso
ſtanddurchUmſtändeoderWahl hineingeführt
ſind,die Sie es wiſſen,daß es kaum einige
wenigeunter dem gemeinenMaun giebt, die

durchſtarkeNeigungzu den in dieſemStände
erforderlichenGeſchiflichkettenoder aus reis
nem Triebe,Laud und Mitbürgergegenétwas
nigeUnterjochungenvon Seiten einerfrem»

‘den
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den Macht zu ſhäßen,in den Soldatenſtand
hineingezogenwerden,dieSie wiſſeu,daßviel
mehr faſtalle,wenn ſienichtdur< wachſame
Auſſichtund ſcharfeStrafezurückgehalten
werden,fürden Mitbürger,der ihnernährt,
um dagegenSchutz.von ihm zu haben,leicht
diegrôßteLaſtund Ptagewerden;die Sie es

eudlichauchwiſſen,wiemancherOfficierund

commandirenderChefimKriege,wo er fommt,
einsGeiſſelderMenfcheniſ: wie werdenSie
upn daraufſinnen, einſtauf

e

eiue folcheArt
Jhren Dieuſtzu thun,daß Sie den Laſtern
wehren, dem Laude,dem Sie dienen,eine
wahre Schußwehr,den Oertern,Städtenund,
Ländern,wohin Sie kommen,Troſt,Erleich-
terungund Beyſtandwerden!Sie dürfenSich
freylihnichtleichtdie uns ſo ſeligmachende
Freudeverſprechendaß Sie unmittelbar

GläſeligleitenübereinLand verbreiten,und

denMenſchenGlücksvortheilezuführen.Aber
Siewiſſenes, wie einegroſſeGlückſeligkeit
der-Menſchauchdarin findet,einemgrauſa-
men Leiden und einer unmenſchlihenMiß-
handlungentriſſenzu werden; undwie oftfina
dezderKriegerdazuMachtin ſeinenHâäuden!
Und wer weißes uicht,wie vielein Officier
vermag, deu ausſchweifendenSoldatenzur
Orduungwieder zurü>zu fübreu,nach und

nacheinGefühl‘vonder damit vertnüpften
Glücks
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Glück�eligkeitzu erwe>en , und o den Saa--
mén zu wahrer Tugend zu ſäen!Sind glück=
licheMenſchendé wonnevollſteAnblickfür
Sie: fowerden-Sie innig‘frohſeyn,wenn:
dieNationen in Friedeund EintrachtdieGa»
ben der Natur genieſſen;kdnuen Sie Sich
nichteutſchlieſſen,Theilnehmerirgendeiner
Ungerechtigkeitzu ſyn: ſowerdeu Sie nie ei-
nem Fürſtendienénwollen,der andre Natio-
nen widerre{htlihin ihrenBeſizungenſtört,
der,um Erobererzu ſeyn,und fremdeBeſiza
zungenräuberiſcherWeiſean ſichzu reiſſenx
die Menſchenzu Tauſendenauf die Schlachta
bankführt,und der MillionenMenſchenun«

ter unzähligenQuaalenund’ unter hartenBea

drückungenſeufzenoder unterliegenläßt.Aber
Sie werden hoheFreudein dem Vorſaßzeund
în dem Beroußtſeynfinden,daßSte einem geo
rechtenRegentenin der Vertheidigungſeiner
Rechteund inder Beſthüßzungderer , dieſich
ſeinemväterlichenSchuß.anvertrauten,treu
und muthigbeyſtehenwerden, und Sie were

den mit Wonne:an álledieGelegenheitendens

Fen,die Sie fdfindenwerden, allenthalben
Menſchenaus Noth und Elend zu retten,und

fürvieleBekümmerte ein tröôſtenderund ihre
KeidenerleihternderSchutengelzu ſeyn.Und
indem Sie ſodenken,und es fühlen,daßSie
beydieſeaGefimtiungenedle:und -wohlthätige

Weſen
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MWeſénwerdèn: fo wird Jhuen jedesGes
{háâft,wodurch:Sie Sich zu Jhrem Amt gez,
ſchi>tmachen,und Sich den Weg zu hohen
Beförderungenim Kriegsſtandebahnen,deſto
angenehmerwerden müſſen,jemehr dadurch
die Hofnung vermehrtwird, einmal inr

Kriegsſtandezu einemſolchen.Poſtenhinzu-
kommen, wobey Sie in Jhren Handlungen
Sich nichtmehr bloß,wie eine durch-eine
fremdeKraftgelenkteMaſchine,anſehendürz
fen,ſondernſelbſteinen nah JhrenEinſichten
und NeigungenbeſtimmtenWirkungskreis
machen,und mit einergewiſſeneignenWill
Führhandelnund wohlthätigwerden tönnen.
Jndem Sie:ſoüber Ihren Stand und das,
was Jhnen darin einenWerth gebenkann,
denken: ſowerdenSie es lebendigerkennen,
wie ſehrdieſenStand , der die.Gerechtigkeit
und Unſchuld, deren Stimme nichtmehr gez
achtetwird,aufrechtzu erhaltenbeſtimmtiſt,
und der den edlenMann in dem der Gerech»
tigkeitund UnſchuldgeleiſtetenBeyſtandeſeine
erſteund beſteFreudefindenläßt,die Menge
derer ganz verkennen,dieihnuur wählen,weil
fievielemüßige-Tage, vieleVerzeihungin
Abweichungenvon dem Wege.der Religion
und der Tugend,und.vieleGelegenheiten,ſinne
lichenLüſtennachzugehen,dabeyzg findenhofs
fen, Sie werden es unmöglich.hnden,daß

ein
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ein Mann, der vorzüglichein Mann der Ehre
heiſſenwill,in der Stunde des Nachdenkens
ſichſelbſtals ein ſolchererſcheinenkönne,
wenn er ſieht,daßMangelnüßlicherThätig=
keit,VerlegungvielerheiligenNaturrechte,
derenallgemeineBeſchüßzungund Bewahrung
nur Tugendiſt,und tiefeErniedrigungder

menſchlichenWürde ihm allenAnſpruchauf
wahren Adelder Seele,aufden ehrwürdigen
TiteleinesRâchersder beleidigtenUnſchuld,
aufden Beyfallder Edlen, und alſoaufden
TiteleinesMannes von Ehrerauben müſen.

Der künftigeArztwird ſchonvon wonuez

vollenEmpfindungenglühen, wenn er daran

denkt,daß es ſeinLoos ſeynwerde, der

Troſtder Kranken zu ſeyn,manchen,der
am Rande des Todes ſteht,wieder davon zus
rücézu führen, und ſichüberalledieGlücf-
feligkeiten,die ein ſo dem Tode Entriſſener
nochſelbhiergeuießtund ſcinenNecbenmen-
ſchenverſchaft, lebenslangzu freuen. Mit

feurigemEiferwird er ißtſi{<mit allembe-

fannt machen,ſichalledieGeſchiklichkeiten
verſchaffen,wodurcher in den Stand geſetzt:
wird, ein ſowohlthätigesWeſezazu werden.
Und da er esweiß,wie vielevorgeblicheAerz=
te dieHofuungder Menſchenbetrügen,und
vielmehrgro}eWÄrgeralsErhalterderMen-
ſchenſind;wie wichtigwird ihm daherdie

2:Theil. U Vors
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VPorbereitungszeitauf den Univerſitäten, wie

alleſeineSeelenkräftean ſichziehendjedeHül-
fedes Lehrers,jedesBuch,jedepraktiſcheAn»

leitungſeyn,damit er mit ſichere-Hofnunges
erwarten kdnne,einſtvielmehreinRetter als
Verderbexrzu ſeyn. Und indem er ſomit Eies

ferund freudigerHoſnungarbeitet:wie mans

chesreizendeVergnügendes Verſtandesund
des Herzenswird er zugleichin Geſchäften
finden,dieimmer den Menſchenund dieNas
tur der Dinge,davon Tod und Lebenabhängt,
zum Gegenſtandehaben!

Und Sie, theureZuhörer,die Sie Sich
irgendeinem Amte widmen , das ſihmit der

Werroaltungder Geſeßeund mit der Hand-z
habungder Gerechtigkeitbeſchäftigt,wie mans

uichfaltigewonnevolleAusfichtenhaben Sie
vor Sich, wenn Sie auch aufnichtsanders,
alsaufThätigkeitund Arbeit,und aufJhrer
ArbeitenWirkungenſehen!BeruftSie Neis

gung und Fügungder Umſtändezu dem Amt

einesSachwaltersderGerechtigkeit: wie vies

legroſſeGlücfſeligkeitenderMenſchenroerden
hiebeynichtin JhrerMachtſeyn! Sie wiſs
ſenes, daßRechtund Gerechtigkeitmit ge»
nauer RückſichtaufGeſetzeund landesherrli-
che Verordnungenmuß verwaltet werden,
Sie wiſſenes, daß der Staat die Eutſchei»
dungderStreitigkeitennichtdem billigenErs

meſſen
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meſſeneinesRichters,ohne dieſenan gewiſſe
beſtimmteGeſelzezu binden,überlaſſendarf.
Sie wiſſenendlich,wie nöthiges iſ,einen
gewiſſenNechtsgangzu beſtimmenund meh-
rere über einander erhöhteGerichtshöfezu
verordnen,damit nichtder Richterzueilfer»
tigund unüberlegtin einerSache urtheile,
und damit,wenn einRichteraus Mangelder
Kenntnißoder aus Partheylichkeitunrechtur
theilt,und dieUnſchuldverdammt, und dem

Ungerechtendas Rechtzuerkennt,dieUnſchuld
damit nochnichtverlorenhabe. Aber Sie

wiſſenauch,wiehwer dieAnwendungderGe-
ſetzeaufvieleFälle,au dieeinGeſetzgebernicht
dachte,oftiſtzSie wiſſenauch,wie unend-

lih oft ein redlicherMenſchvon geſundem
Verſtandeſchnellund rechtdieStreitigkeiten
der Menſchenſchlichten,und denen,dieRecht
haben,Recht verſchaffenkönnte,wenn nicht
oftmangelhafteoder dunkelabgefaßteGeſetze
und Verordnungeneine Weile desfallsHin-
derniſſein den Weg legten,und eine deutlich
erfanuteSacheverwirrten;und Sie wiſſen
endlichauch,daßalledieVorſichtsmittel,die

beſtimmtſind,den Unſchuldigengegen Unge-
rechtigkeitzu {üßen und ihm Wege, zu ſei-
nem Rechtzu gelangen,zu bahnen,von den
Dienern derUngerechtigkeitund von den Bds

ewichtern, dieProceſſeführen,um ihrem
V2 Gegner
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Gegner Recht und Eigenthum zu entreiſſen
oder auf eine geraume Zeitvorzuenthalten,
ganz wider dieAbſichtder Geſcßgeberzur Er-
reichungder entgegengeſeßtenAbſicht,zu al-

lerleyfalſchenAunsflüchtenund zu tauſendfäl-
tigenRechtsverdrehungengenäßt werden.

WelcheinenDank werden Sie alſovon den

Menſchen,denen die Bosheit der Menſchen
Gut und Rechtentreiſſenwill,welchenehren-
vollenDank und Beyfallder Richterder Gez

richtshöfeund ſelbſtder Regenten,die recht
richtenund die Gerechtigkeittreu verwaltet

wiſſenwollen,und welchenSegen von der

Gottheit,die allesungerehteWeſenhaſſet,
zu erwarten haben, wenn Sie dieißtzu er-

werbenden Rechtskenntniſſenie anders nüßzen,
als zum Beſtenderer, die Recht haben und

unſchuldigleiden,zum Schreckenund zur mu-

thigenund ſtarkenGegenwehrdererElenden,
diederUngerechtigkeitund Bosheitzum Bey-
ſtandedienen. MüßtenSie auch,indem Sie

dieſeerwerbeu,manches Gefildedur<hwan»
deru, worin Sie nichtNahrunggenug für
Geiſtund Herzfinden;gelüngeJhnen auch
nichtallengenug, in den verſchiedenenGeſez-
zen der Völkerzugleicheine intereſſanteGes

fchichtedes menſchlichenGeiſtesund Herzens
und der WirkungsartenderſelbeninMeynun-
gen, Geſeßenund Anordnungenzu finden:

ſo
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ſowird dochdieeinzigeBetrachtung,daßvie-
levielleichtmühſamzu erwerbende,vieleviels
leichtnur mit VorausſetungeinerMenge von

menſhli<enUnordnungenund Mängelners
heblihwerdende Kenntniſſedie reizende
Machterhdhen,gro}eWohlthäterunſchuldig
gedrückterund verfolgterMenſchenzuwerden,
alleJhre ArbeitenJhnen #oangenehm-ma-
chen,daß Sie nichtanders als mit Verach-

- tungaufdiejenigenhinſehenkönnen,die,an
ſtattdieſeihreGeſchäftetreu und mit Eifer
zu treibenund ſolcheerhabneVergnügenzu
genieſſen,ſi< vielmehrden {<ma>loſeſten
und niedrigſtenVergnügungenergeben, und

ſodiekoſtbareVorbereitungszeitvorbeygehen
laſſen.Und hatSie dieVorſehungzu Rich-
tern,zu VorgeſetztenanſehnlicherGerichtshd-
feauserſehen:wie vielmehr wird dann Jhre
Machtausgedehntſeyn,Rechtzu ſchaffen,und
eine môchtigeHülfeder Nothleidendenzu
ſeyn!Wie wenigwerden Sie, ſolangeSie
GefühlfürdiebeſtenFreudender Menſchheit
haben,in Verſuchunggerathen,zwiſchendem
Genußeinesſinnlichenoder auchganze halbe
Tage hindur<hdauernden gefellſchaftlichen
Vergnügens,und zwiſchendem erhabnenVer-
gnügenlangezu wählen,durcheinebaldige
EndigungeinesProceſſes,durcheinebaldige-
AbfaſſungeinesBerichts,durchdie baldige
‘Erfüllung’derPflichteinesReferenten,einera

U 3 Unſchul-
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Unſchuldigen,der vorm AusgangderSache
FeinGeld zum Unterhaltder Seinigen,kein
Mittel, andern das Jhrigezu geben,und
keinenSchlaffärſichfindenkann, baldſein
Vermögen,ſeinRechtund Schlafund Ruhe
wieder zu geben. Dennes giebtleider,meis
ne geliebtenFreunde,Menſchen,die überdas,
was zur Glückſeligkeiteines würdigenMens
chendieut,dergeſtaltverblendetſind,ſoweit
den Blick von andern Menſchen,für deren-

Glückſeligkeitſieda ſeynſollen,zurückziehen,
daßſienichtnur ganze und halbeTage,ſowie
es jedesthieriſcheGeſchöpfthunkann,in ſinn-
lichemWohllebenhinbringen,die zur Endis

gung einesProceſſeserforderlicheArbeitoft
Fahre,hindurchaufſchieben, und arme rechtss
bedürftigeMenſchenin Mangel,Kummer und

SchlafloſigkeitTage und Nächtehinbringen
laſſen,ſondern,daß ſiebeyzenerheilloſen
Zeitverſhwendungnochwohlgar denAufſchub
eines ſonôthigenund ſeligenGeſchäftsdem
ZeitmangelzuzuſchreibenUnverſchämtheitund

Frechheitgenug habeu.
WelcheinewonnevolleVorſtellungfürmich,

meine Theuren, indem ih Sie von der zwie=
fachenEmpfindungdes Unwillensüberſolche
unwürdigeMenſchen,und über die Wonne,
die Jhnen das lebendigeGefühlmacht,daß
Sie ganz andre Freudeneinſtſuchenwerden,
rothwerden und glühenſehe.WohlIhnen,indem
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indem Sie ſo denken,und Sich von ſolchen
Empfindungenbewegtfinden!So ſindSie
auchgegen die ſchalenund ſelbſtoftLeibund
Seele zu Grunde richtendenVergnügungen,
welchenſomancheraufUniverſitätennachrennt,
Unterdeſſen,da Sie es fühlen, wie vielVers

guügungenJhre ArbeitenJhnen gewähren,
deſtomehr geſichert,deſtomehr fähig,nicht
den Muth ſinkenzu laſſen,wenu ſieFhnen
auch bisweilenläſtigund ſauerwerden ſollten.
Selbſtzu Jhren Erholungsſtundenwerden
Sie manchegewöhulicheſinnlicheVergnüguns
gen, die wir uns, wenn ſiemäßiggenoſſen
werden , erlaubendürfen,vou nun an weni

ger anlo>end finden.JundemSie die Ver=

gnügungen, die der denkendeMenſchhaben
kann,und den Nectargeiſtder edelſtenuntcr

denſelbenkoſtengelernthaben: ſowerden Sie
nur Vergnügungenſuchen,au deren Genuß
die denkendeSeele mit Theilnehmen¡kann,
oder dieaufirgendeineWeiſedas Siegelder
menſchlichenWürde an ſichtragen. So wers

den Sie in den Stunden, da Sie dem Geiſte
eine Erholungvon ſeinenDenkarbeitenund
dem Körperzur Erhaltungder Kräfteund
des Umlaufsdes Bluts und der SäfteBe-
wegung zu gebennöthigfinden,eherinsFeld
gehenund an den mannichfaltigenSchönheis
ten der Natur ſichweiden,eherdas ſanfteGe.
Fühl,das dur JhreSeelefließt,indem Sie

U 4 Sich
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Sich die Gottheit, alle gute Weſen,den edlen
treuen Freund,diejedesGute, das Sie has
ben und thun,o ganz mit Jhuentheilende
Neltern,und endlichdièJhnen in ihrerman»
nichfaltigenWirkſamkeitund unſchuldsvollen
Schönheitfo liebreizendzulächelndeNatur
mit Sich in einem freundſchaftlichenBunde
vereintdenken und fühlen,das damit ver-

FnupfteſanfteGefühlwerden Sie eherſuchen,
und unter den RegungenſoſanfterEmpfin-
dungen lieberdie zur Arbeit erforderlichen
Kräftewieder zurü>kehrenlaſſen,als zu ir-

gend einer andern LuſtbarkeitJhre Zuflucht
nehmen, woran der groſſeHaufeuderer ſo
vielenGefallenfindet,die das göttlicheVer-

gnügen, welchesein denkendesGeſchöpfdar-
in findet,daßes ein immer mehr der Gottheit
ähnlichesjedeVollkommenheitliebendesund
wohlthätigwirkſamesWeſenwird,nochnicht
getoſtethaben,oderwegenihrer zu‘grobenEm-

pfindungsfähigfkeitnichtgenug koſtenkönnen.
Wenn Sie die ſüßteRuhe und Erholungauf
ſolcheArt im Schooßder ſ{hônenNatur fins
den ; ſowird Jhnen beydieſemGenußder Ru-

he ſowohl zu Muthe ſeyn,als dem Hüttenbe-
wohner wohl war, indem er in der Stunde
der Erholung, die der Abend brachte,und in

der Stille,die nachden erſtenAusbrüchen
Feinerangenehmenund dankbaren Gemüthss
bewegungenüberdasGute ſeinesLebensfolg=

te,
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te, nichts erbli>te, das nicht eine Art von

ſeligerEmpfindungin ſeineSeele brachte.
Dhne daßWeib, Mannoder Kinder in der

leßtenhalbenStunde vorm Schlafengehenet-

was ſagten,empfandjederin dieſemhäuslis
chen Zuſammenſeynein namenloſesſanftes
Vergnügen.Wo jederhinſah,ſaher ein

gutesGeſchöpf,einWeſen,‘das er liebteund
davon er gelicbtwurde, und ſelbſtdas Zim»
mer und das ſchlechteHausgerätheſchienan
dieſemallgemeinenGutſeyn,an dieſerLiebe
und Gegenliebe,gleichſamſympathetiſchmit

Theilzu nehmen. SolchehäuslicheFreuden
werden Sie, geliebteZuhörer, bis Sie Jh-
neu in vollemMaaß zu Theilwerden kdnnen,
{honigtoftin der Stunde der Ruhe an der
Seite eines treuen und edlen Freundesuud
beyeinem Spaziergangeam Buſender Na-
tur empſinden,und abermal wohl Jhnen,daß
Sie einenSinndafür haben;alleinSie wer-

den hiebeynichtdiehdheregöttlichereFreude
vergeſſen,dieSie innützlicherWirkſamkeitfanz
den,und dieſelbſtdieſenſtillenſanftenErquiks
Tungsfreudendie Seele giebt.Weit entfernt,
dieWeichlingeunſrerZeit,dieſichdieſchône
Natur zum Polſtermachen,woraufſiein une

thâtigerWolluſtruhen, und in ſüſſenJdeen-
chwärmereyendieZeitverträumen, weit ent

ferntdieſe,indem Sie ſieſoerbli>en, zu be-

neiden,werden Sie ſievielmehrmit Mitlei=,
den
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den anſehen.Denn wie könnten Sie Men-

{chenbeneiden, die,wenn ſiebeydieſerwols
lüftigenJdeen- und Empfindungsweideeins
mal ernſilichnachdenken,und finden,daß
allesin der von ihnenmit ſo vielerWolluſt
betrachtetenſ{hönenNatur wirkſamund mit-

theilendiſt,es mit Beſhämungfühlenmüſs
ſen,daßſie,indem alleswirktund arbeitet,
in trägerRaſt dieGaben der Natur zu ſi
nehmen, und als fauleKoſtgängerſichdamit
nähren,ohne ähnlicheFrüchtehervorzubrins»
gen!Sie werden nur das Geſchöpfachtungs-
wúrdigund glückſeligfindenkönnen,das
ſtrebtund ringt,mehr zu gebenals zu nehs
men z und indem Sie Sich in den Stunden
derErholungder ſchönenNatur innigfreuen:

ſowerden Sie es empfinden,daß das deutli-

cheoder dunkleBewußtſeyn von Jhrem Be-

ſtreben,wetteiferndmit derganzenNatur und

mit jedemedlenWeſenzur Glückſeligkeitan-

drer Weſenwirkſamzu ſeyn,jenenſanften
und himmliſchenNaturfreudendieKraftgab,
die Sie empfanden,indem Sie Sichdabey
o glückſeligfanden.Und indem Sie ſovor
der SeucheunthätigerEmpfindſamkeit, wos

von ſomancheſonſtſchdneund mit herrlichen
NaturtalentenausgerüſteteSeeleißtangeſte>t
und wodurchſiezum Genußgeſunderund Heis
terkeitmit ſichführenderFreudenbeydem alls

mähligenVerfallallerThätigkeitskräfteun-

tüchtig
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üchtiggemacht wird, verwahrt bleiben: wie

kannich an alle in einem ſolchenLebenJhnen
in JhrenGeſchäftenund in den Stunden der
Ruhe zu Theilwerdenden Glückſeligkeitenges

denken,und wie kann ichdabeydieſesſich
Übernichtsmehr, als über menſchlicheWürs
de und über menſchlicheGlücfſeligkeitfreuens
de Herzhaben,ohnemeine ganze Seele von
der entzückendſtenFreudebewegtzu fühlen,
undohne,indem ih Sie nun verlaſſe,mit
ditternderSehnſuchtzu wünſchen, daß alle

Fügungender Vorſehungmit Jhnen zuſam»
men wirkenmögen,Sie Allehierund inErwigs
keithôchſtwohlthätigeund hôchſtglückſelige

Menſchenwerden zu laſſen!
E

Druckfehlerdes erſtenTheils.
S.17 Z.4 ſeteein Comma nachDinge.

30 7 von unten lies einem anſt.ſeinem.
43 3 ſtreichenachbeliebigdas Comma weg.
ç2 16 l.Sittenlehrexanft,Siccenlehre.
62 11 l.on anſt,ou.

= 1ç{l,cee
anſt.ouce.

79 5 ſtreicheweg: jeden.
85 11 v, u, l.Anſichraffenanſt,an ſi

raffen.
114 <4v.u.l.ihreanſt.ihrer.
119 9 vu. l,dem Böſen anſt.Böſen.
227 zv. u. l.wird anſt.würde,

429 1 lim Anf,d,Zeiledem,wgs anſi,was.
.



S. 132 Z, 2 v. u. ſtreicheweg: als,
133 1 l,nichtbequem anfſt.bequem,
173 6 [l.dem anſt.den.
208 4 l.Stâdce anſt.Stáâdter.
271 6. ſpleeniſcheranſt.ſpleniſcher.

- 12 ſtreichenah dem Wort Egum weg:
dagegen.

Anſtatt#}inder Mitte der Wörter liesimmer
in dem Fallß,da dervorhergehendeVocalgedehnt
ausgeſprochenwird;alszum BeyſpielinFüße,wo
dieAusſpracheganz anders iſ,als inFlüſſe.

“Druckfehlerdes zweytenTheils.
S. 3 Z.8 l.ShaLeſpearſche.

12 41.welcheanſt.was.
- gl.ſindanſt.iſt.
33 4 |.narurlichemanſt.natürlichen.
38 12 l.zauberiſchem. 4

40 12 l.allem dieſem,
'

61 2 ſeßenachLebensgefahrhinzu:ihr
Leben.

97 4v. u. l.bewirke anſt.bemerke.
102 2 nachSieg ſ�.hinz.mit Grauſamkeit.
352 11 vu, l.an eines anſt.am,

- 7 v.u. l.fremdem.
161 10v.u. nahVorſtellungſeßehinz.nicht.
164 4 l.von uns anſkt.der Menſchheit.
179 1g v.u. l.gedachtem.
186 3 l.Handlungsweiſenanſt,.Zand=z

lungswefſen.
208 2 nachnur f.hinz.höchſtensfünfmal.
244 8 v. u. ſtreicheaus nichr.
247 17 licsbetrúgeriſches.
275 3 ſtreichaus nicht.
276 4 l.ſtarEem,undgleichdaraufſanftem,
281 9ſeßenah GeſchäfteeinComma,
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